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Baphomets Blutgeld

Die Zeitschleife!

Sie war noch vorhanden, und sie hatte den bärtigen Noah Flynn von einem Moment zum anderen verschluckt, sodass er für mich nicht mehr sichtbar war.

Ziemlich verdattert stand ich allein an der Drachenküste. Ich spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Ich hörte das Rauschen der Wellen wie das schadenfrohe Gelächter irgendwelcher Wassergeister, die sich über mich lustig machten, nahm das Schreien der Seevögel überaus konkret wahr, spürte auch den Wind in meinem Gesicht und schmeckte das Salz, das in der Luft hing.


Nichts hatte äußerlich darauf hingewiesen, dass es diese Zeitschleife überhaupt gab. Auch mein Kreuz hatte sich nicht »gemeldet«. Es war völlig normal geblieben. Aber jetzt stand ich allein am Strand. Man hatte Noah Flynn buchstäblich weggezaubert.

Gemeinsam hatten wir sein Strandhaus zwischen den Dünen verlassen und waren zum Wasser gegangen, wo praktisch alles mit dem Fund der Münzen begonnen hatte. Natürlich hatte ich gehofft, weitere Spuren zu entdecken, die in Richtung Templer-Gold führten, aber da hatte ich mich geschnitten. Momentan war alles anders geworden. Auf das Kreuz konnte ich mich in diesem Fall nicht verlassen, aber es gab auch nichts, was auf eine unmittelbare Gefahr hingedeutet hätte.

Ich befand mich mutterseelenallein an der Drachenküste. Meer, Sand, Wind und Dünen bildeten die Kulisse. Auf dem Wasser malte sich auch kein Schiff ab, und ich dachte daran, dass ich mir ziemlich verloren vorkam und bald die Dunkelheit einsetzen würde. Ungefähr eine Stunde würde es noch hell bleiben, danach fiel der graue Teppich der Dämmerung über das Land.

Die Überraschung hatte ich bald überwunden. Der Ärger jedoch blieb. Ich senkte den Blick und schaute dort nach, wo mein Begleiter hergegangen war.

Seine Fußabdrücke zeichneten sich noch im Sand ab. Recht schwach, dennoch sichtbar.

Und dann hörten sie auf!

Einfach so. Wie abgeschnitten. Ein paar Meter von mir entfernt. Darüber konnte ich nicht lachen.

Ebenso wenig wie über den plötzlichen Angriff innerhalb des Strandhauses. Da war der fremdartig gekleidete und mit einem Säbel bewaffnete Mann urplötzlich erschienen, um Noah Flynn zu töten.

Genau das befürchtete ich auch jetzt. Ich konnte mir vorstellen, dass es die andere Seite noch mal versuchte, und dieses Mal würde sie Glück haben, denn es war niemand an Flynns Seite, der ihm helfen konnte.

Auch ich wollte in die Zeitschleife hinein. Ich musste Flynn einfach folgen. Hier würde es mir kaum gelingen, den Fall aufzuklären, der sich auf zwei verschiedenen Ebenen abspielte.

Aber ich war vorsichtig. Nur nicht zu schnell gehen. Sich an die Grenze der Zeitschleife herantasten. Genau das war es, das mich weiterbringen konnte.

Ich ging langsam auf den Punkt zu. Meine Sinne waren gespannt. Nichts entging mir. Selbst die fernen Schreie der Seevögel hörte ich noch ziemlich laut.

Anhand der Fußspuren zählte ich nach.

Vier… drei… zwei… eins - dann war da nichts mehr.

Genau an dieser Stelle hielt auch ich an.

Der Wind streichelte mich. Manchmal war er flau, dann stärker. Im Westen erhielt der Himmel jenseits der dünnen Wolkenschleier eine apfelsinenrote Färbung. Einige der Strahlen ergossen sich auch über das Meer hinweg und röteten die Wellen.

Einen Schritt musste ich weitergehen, dann hatte ich genau die Stelle erreicht, wo Flynn verschwunden war.

Ich tat es nicht und blieb noch stehen.

Die rechte Hand rutschte in die Seitentasche. Dort umfasste ich das Kreuz. Es war irgendwie beruhigend für mich, das Metall zwischen den Fingern zu spüren.

Ich wartete noch. Nein, Furcht vor dem letzten Schritt hatte ich nicht, ich wollte auf Nummer sicher gehen. Und ich merkte, dass ich an einer Grenze stand.

Es war äußerlich nichts zu sehen. Man konnte es nur spüren. Dazu gehörte eine gewisse Sensibilität, und die hatte ich im Laufe der Zeit bekommen.

Ich suchte die unsichtbare Grenze mit meinem Kreuz. Es schaute aus meiner rechten Hand hervor.

Ich brachte es näher an die nicht sichtbare Grenze heran.

Tat sich etwas?

Nein, das Kreuz erwärmte sich nicht so, wie ich es eigentlich erwartet hätte. Es öffnete sich auch keine andere Welt, aber ich zuckte trotzdem zusammen, denn mir war eine Stimme aufgefallen, obwohl ich den Sprecher nicht sah.

Bestimmt hielt er sich in meiner Nähe auf. Er brauchte auch nicht laut zu sprechen, um gehört zu werden. Die geflüsterten Worte reichten aus, um gehört zu werden.

»Nein, das ist unmöglich. Wahnsinn…«

Die Stimme gehörte Noah Flynn. Ich sah ihn nicht, aber ich Wusste ihn dicht vor mir. Er musste sich dort aufhalten, wo ich auf den leeren Strand schaute, eben nur in einer anderen Zeit. Da hatte es sicherlich nicht so ausgesehen wie jetzt. In Hunderten von Jahren kann sich vieles verändern.

Die Stumme war verstummt. Als ich nach einigen Sekunden wieder nichts hörte, machte ich mich selbst bemerkbar. Ich rief nach Flynns Namen.

»He, Noah, hörst du mich?«

Wer mich beobachtet hätte, der hätte nur seinen Kopf geschüttelt, aber ich wusste genau, was ich tat. Nur erhielt ich leider keine Antwort. Zumindest nicht durch Worte. Aber ein anderes Geräusch drang an meine Ohren.

Vor mir klimperte etwas. Metall fiel auf Metall, und in Verbindung mit den Worten musste ich mir einiges zusammenreimen.

Den sichtbaren Beweis hatte ich nicht. Nur war dieses andere Geräusch wieder zu hören.

Es klang so metallisch!

Metallisch?

Ich dachte nach. Der Schatz der Templer fiel mir ein. An dieser Stelle, an der ich mich aufhielt, musste Flynn die beiden Goldmünzen gefunden haben. Das war allerdings nicht in der Vergangenheit geschehen, sondern in meiner und seiner Gegenwart, also in unserer Zeit.

Und dieses Geräusch konnte auch entstanden sein, als mehrere Goldstücke aufeinander fielen. Wenn das stimmte, war Noah dem Schatz verdammt nah gekommen.

Der Gedanke daran ließ mich leicht frösteln und machte mich auch ein wenig nervös. Ich konnte nichts anderes tun, als zu warten und lauerte deshalb darauf, dass Flynn noch weitere Kommentare abgab, was aber nicht passierte.

Auch das Klimpern hörte ich nicht mehr. Selbst Schritte drangen nicht an meine Ohren. Ich schaute nach vorn, aber ich traute mich noch nicht weiter.

Dann war es vorbei.

Nichts mehr. Stille. Abgesehen von den üblichen Lauten der Natur. Ich wollte nicht länger warten und versuchte es erneut. Diesmal überwand ich die Grenze und ließ auch mein Kreuz nicht los.

Der kurze Widerstand erwischte mich von vorn. Dann der plötzliche Sog, der wie ein Überfall war.

Für einen winzigen Moment drehte sich alles vor meinen Augen.

Ich taumelte in die Zone hinein. Holte tief Atem, ging zur Seite, blieb stehen und drehte mich wieder.

Der Strand war noch da.

Das Meer gab es ebenfalls.

Aber die Zutaten hatten sich verändert. Ich sah aus dem Sand ein Schiffssteuer ragen. Ich sah das weitere Treibgut, ich sah Noah Flynn, der vor einer Kiste saß.

Ihr Deckel stand weit offen. So war es kein Problem, hineinzuschauen.

Jetzt wusste ich auch, was die Geräusche vorhin zu bedeuten hatten.

Die Kiste war mit Goldmünzen gefüllt. Und Flynn hatte mit beiden Händen darin herumgewühlt.

Jetzt hockte er auf dem Boden. Einige Münzen lagen neben ihm im Sand. Der Mund wie auch die Augen standen vor Staunen weit offen…

***

»Hallo, Noah«, sagte ich leise.

Ob er mich gehört hatte, wusste ich nicht. Eine Reaktion zeigte er nicht. Er war gedanklich zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und sein Blick war ins Leere gerichtet. So wie er konnte nur jemand aussehen, der eine wahnsinnige Überraschung erlebt hat und sie erst noch verdauen muss.

Gefahr drohte ihm zunächst nicht, und deshalb ließ ich ihn auch sitzen. Es war wichtig, dass ich mich um die Umgebung kümmerte, denn eine Gefahr drohte ihm nicht von mir, sondern aus dem Unbekannten. Den Gedanken, mich in einer anderen Zeit zu wissen, drückte ich weit von mir. Ich ging nur davon aus, dass diese Zeit möglicherweise gefährlicher war als meine normale. Behutsam näherte ich mich der Schatzkiste. Das war wie im Roman, wie im Märchen oder in der Legende.

Plötzlich war der Protagonist durch den Fund des Goldes belohnt worden und konnte nun sicher und frei und ohne Sorgen bis zu seinem Lebensende existieren.

So das Märchen.

Meine Wirklichkeit sah anders aus. Es war Gold. Aber es war auch das Gold der Templer, das kurz vor der Auflösung des Ordens in Sicherheit gebracht werden sollte. Zahlreiche Schiffe waren in den Häfen verschiedener Länder damit beladen worden um das Vermögen in Sicherheit zu bringen.

Sogar bis über den Großen Teich hin nach Amerika, das offiziell zu dieser Zeit noch gar nicht entdeckt war, denn Columbus hatte später gelebt.

Ich ließ Flynn sitzen und trat an den Rand der offenen Schatzkiste heran.

Der Geruch nach altem Holz und Salz drang in meine Nase. Das Gold funkelte. Es sah aus wie frisch poliert.

Wie war die Kiste hier an den Strand gelangt? Die Antwort zu finden war einfach. Während eines Sturms musste eines dieser Transportschiffe auf Grund gelaufen sein. Die Wellen waren dann so mächtig gewesen, dass sie selbst die schwere Kiste hatten an Land schleudern können. Zusammen mit dem Ruderrad und einigen anderen Trümmern.

Das Gold glänzte mich an. Es wartete darauf, in die Hände genommen zu werden. Mir fiel ein, was ich mit den beiden von Flynn gefundenen Goldmünzen erlebt hatte. Nach dem Kontakt mit meinem Kreuz waren sie aufgeweicht. Das Metall war verlaufen und hatte auf dem Tisch einen Fleck hinterlassen.

Durch diese gefundenen Goldmünzen hatte der Fall erst seinen Schwung bekommen. In Südfrankreich hatte der große Templer-Führer Abbé Bloch davon erfahren, und er hatte mich losgeschickt, um der Sache nachzugehen.

So war ich nach Wales gefahren, um den Finder der Münzen zu treffen, eben diesen Noah Flynn.

Schon sehr bald war mir klar gewesen, dass ich es hier mit keinem Spinner zu tun hatte. Flynn und ich verstanden uns gut. Außerdem brauchte er Hilfe. Auf seinen Leibwächter konnte er sich nicht verlassen, denn der lag tot in seiner Wohnung, umgebracht durch eine Attacke aus dem Unsichtbaren.

Flynn war Numismatiker. Er sammelte Münzen und verkaufte sie auch. In seiner Sammlung befanden sich sehr wertvolle Stücke, doch keine Münze hatte so ausgesehen wie diese beiden Fundstücke eben.

Sie gehörten dem Orden der Templer. Der Begriff war auf einer Seite eingraviert worden. Aber das war nicht das Entscheidende, sondern nur ein Hinweis, denn auf der anderen Seite hatte ich ebenfalls eine Gravur entdeckt.

Und sie zeigte die Fratze des Dämons mit den Karfunkelaugen, der auch unter dem Namen Baphomet bekannt war und von einer Reihe von Templern als Gott verehrt wurde. Sie hatten sich während der gewaltsamen Auflösung des Ordens für einen anderen Weg entschieden und dienten nun der Hölle. So hatten sie das wahr gemacht, was man ihnen vorwarf. Das Gold war verflucht. Es war Baphomet geweiht, und ich konnte mir vorstellen, dass man es nicht so einfach aus den Händen geben wollte.

Bis dann dieses Unglück passiert sein musste. Ein Sturm, dem das Schiff der Baphomet-Templer nicht gewachsen war. Das Unwetter hatte den Segler hier vor der walisischen Küste zerschellen lassen.

Die Münzen lagen über- und untereinander in der Truhe. Manche steckten auch quer, andere wiederum lagen mit den Baphomet-Seiten nach oben, sodass ich auf diese Fratzen starrte und merkte, wie der Hass auf Baphomet in mir hochstieg.

Am liebsten hätte ich das gesamte Gold vernichtet, damit nicht mal ein kleiner Teil in unsere Zeit hineingelangte und dort Unglück über die Menschen brachte.

Wobei sich zugleich die Frage stellte, wer die von Flynn gefundenen Münzen in meine Gegenwart transportiert hatte. Eine Antwort konnte mir weder die Kiste mit dem Gold noch die Umgebung geben, in der sich keine Menschen bewegten. Auch das Meer blieb ruhig. Es war kein Schiff zu sehen, das mit geblähten Segeln über das Wasser trieb.

Ich holte eine Münze aus der Kiste. Die Baphomet-Seite starrte mich an. Man hatte sein widerliches Gesicht genau getroffen. Eine für mich eklige Fratze. Sogar die großen, aus der Stirn wachsenden Hörner waren zu sehen, die sich zum oberen Ende hin leicht krümmten und spitz zuliefen. Da kam mir sogar der Vergleich mit einem Geweih in den Sinn.

Ich überlegte, ob ich noch mal einen Versuch starten sollte. In meiner Zeit hatte es geklappt. Da war das Material durch die Kraft des Kreuzes zerflossen.

Und hier?

Ich tat es noch nicht und dachte darüber nach, was wohl passieren würde, wenn ich mein Kreuz zwischen die Münzen in die alte Kiste steckte. Wurde dann aus dem Edelmetall ein See?

»Du bist ja auch hier, John.«

Ich vergaß meine Überlegungen und trat von der Kiste zurück. Die Münze warf ich wieder zu den anderen.

Noah Flynn schaute zu mir hoch. Sein Gesicht sah durchgeschwitzt aus und zeigte einen ängstlichen Ausdruck. Der Mund war verzogen, doch nicht zu einem Lächeln.

»Ja, es hat mich auch erwischt.«

Er schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, was ist nur mit uns passiert?«

»Die Gegenkraft war zu stark.«

»Ist das alles?«

»Vorläufig.«

Er blieb sitzen und hatte die Hände in den weichen Sand gestemmt. Dabei schaute er sich um. »Es sieht alles so normal aus und trotzdem anders«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich weiß nicht, ob du mich begreifst, John. Ich… ich kann mir nicht vorstellen, dass ich nicht mehr bei mir zu Hause bin. Wenn ich durch die Dünen gehe, müsste ich eigentlich zu meinem Haus gelangen, aber das ist nicht der Fall. Ich kann hinlaufen und sehe es trotzdem nicht, weil es um diese Zeit noch nicht gebaut worden ist. Und wie die Umgebung aussieht, will ich gar nicht wissen.« Die folgenden Worte schrie er. »Verdammt noch mal, John, was ist hier passiert? Und warum ist es geschehen?«

Ich sah ihn an, und der Ausdruck in meinen Augen sagte ihm genug. »Du weißt es auch nicht, wie?«

»Nein, noch nicht.«

Er ließ nicht locker. »Aber jemand wie du muss doch eine Vorstellung haben, was da passiert ist, John. Dass wir in einer anderen Zeit feststecken, ist mir einfach zu wenig. Für mich muss es immer einen Grund für bestimmte Ereignisse geben.«

»Ein Motiv gibt es bestimmt.«

»Damit komme ich auch nicht weiter.«

»Die Zeitschleife…«

»Hör doch auf mit der Zeitschleife. Ich weiß ja, dass sie uns erwischt hat. Aber warum ist das passiert? Bitte, du musst mir den Grund nennen, sonst fange ich noch an, an meinem eigenen Verstand zu zweifeln. Ich wundere mich sowieso, dass ich nicht über den Strand renne und einfach nur schreie.«

»Das würde dir auch nichts bringen. Ich kann dir keine Antwort geben. Jemand wird die Zeitschleife aufgebaut haben. Jemand, den wir nicht kennen.«

Er stand mit schwerfälligen Bewegungen auf. »Hast du mir nicht von Baphomet berichtet?«

»Sicher.«

»Du kennst ihn, John. Ist einer wie Baphomet in der Lage, so etwas in die Wege zu leiten?«

»Unmöglich ist nichts. Fest steht, dass ein Schiff mit Templergold gesunken ist. Es muss in einen der Stürme hineingeraten sein. Die Teile liegen ja hier…«

»Und auch die Truhe«, flüsterte Noah. »Sie ist verdammt schwer. Sie hätte eigentlich auf dem Meeresgrund liegen müssen.«

»Ja, sie ist schwer«, gab ich zu, »aber sicherlich nicht zu schwer.«

Noah schaute mich von der Seite her und mit schief gelegtem Kopf lauernd an. »Was willst du damit sagen?«

»Ganz einfach. Wir beide werden versuchen, ob sie auch für uns zu schwer ist.«

Er dachte nicht lange nach. Erstaunen zeichnete sein Gesicht. »Moment mal, hast du vor, die Kiste in unsere Zeit zu schleppen oder zu schieben?«

»Genau das möchte ich. Die Grenze ist nicht weit entfernt. Daran wird wohl niemand gedacht haben. Oder es hat sich niemand für einen Versuch gefunden. Los, pack mit an!«

Noah war überrascht. So sehr, dass er zunächst nichts sagen konnte.

»Komm, es wird schon klappen.« Ich hatte die Kiste bereits angefasst und versuchte, sie anzuheben.

Das gelang mir nicht. Wenn wir sie in Bewegung setzen wollten, mussten wir sie schieben. Noah war sicherlich nicht der Kräftigste, aber er würde mir helfen. Damit der Deckel nicht störte, klappten wir ihn zu. Noah setzte sich wieder in den Sand und drückte seinen Rücken gegen die schmalere Seite der Kiste.

»So könnte es vielleicht klappen.«

Er schob, ich würde ziehen. Der erste Versuch gelang. Wir bekamen den Schatz schon von der Stelle. Leider hatte sich die Kiste zu tief in den Sand eingegraben, denn die wenigen Zentimeter halfen uns auch nicht.

Da in der Nähe Treibgut lag, sammelte ich einige Stöcke auf, die ich als Hebel benutzen konnte. Ich wollte die Kiste aus dieser verdammten Mulde raushaben und betete, dass wir nicht aus dem Hintergrund angegriffen wurden.

Die ersten beiden Stöcke brachen ab. Beim dritten Versuch klappte es, auch weil mich Noah mit einer weiteren Planke unterstützte.

Wir bekamen die Kiste aus der Mulde raus.

Danach war es nicht einfach, aber einfacher, weil der Sand nicht mehr hinderte. Er unterstützte uns jetzt. Seine Fläche war recht glatt, und sie verursachte wenig Reibung.

Dennoch rann uns sehr bald der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Wir gaben nicht auf. Wir keuchten und stöhnten. Wir lagen auf den Knien und wühlten uns durch den Sand. Dabei merkten wir, dass eine Strecke verdammt lang werden konnte, die mir zunächst nicht so vorgekommen war.

Für unsere Umgebung hatten wir keinen Blick. Ich kämpfte, ich hörte mich stöhnen und wartete wieder auf den Widerstand, der uns beim Überschreiten der Grenze erwischte.

Es passierte. Plötzlich hatten wir die Zeitschleife erreicht, die an dieser Stelle auslief. Bei der Umkehr nahm ich sie bewusster war als auf dem Hinweg. Der Druck war stärker geworden. Ich hatte für einen Moment das Gefühl, als wäre mein Geist dabei, wegzuschwimmen - und dann hatten wir es geschafft.

Wir waren durch.

Und das mit der Kiste.

Auch Noah hatte es bemerkt. Er schrie auf und rollte sich dabei zur Seite. So hatte er sich Platz geschafft, um zunächst im Sand liegen zu bleiben.

Auch ich war ziemlich fertig und brauchte eine Pause. Keuchend kniete ich im weichen Sand. Irgendwie war ich stolz auf mich, dass ich es geschafft hatte, die Schatzkiste aus der Vergangenheit zu holen.

Wir befanden uns in der Gegenwart. Die Zeitschleife hatte uns entlassen. Alles sah so aus wie wir es kannten. Wenn wir jetzt den Weg zwischen den Dünen nehmen würden, kamen wir zu Flynns Haus.

Ich hatte mich flach auf den Rücken gelegt und schaute zum Himmel. Im Westen war die Sonne noch als schwacher, ziemlich roter Ball hinter den Wolken zu sehen. Das Meer hatte eine andere Farbe bekommen, die kaum zu bestimmen war, weil sich in dieser Farbe zahlreiche Nuancen vereinigten.

Wellen wühlten sich heran. Ihr Schaum floss bis in unsere Nähe, und der Abendwind traf uns als kalter Hauch.

Ich stand auf.

Flynn hatte sich einen anderen Platz ausgesucht. Er hockte auf der Schatzkiste und war dabei, den Kopf zu schütteln. Als er mich sah, blickte er mich an. Die Anstrengung stand noch immer in seinen Zügen. Er sprach keuchend.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir es geschafft haben, John. Das ist verrückt. Wir haben einen Schatz aus der Vergangenheit geholt und ihn hergeschafft. Nicht zwei oder drei Münzen, sondern die ganze Kiste voll.«

»Stimmt.«

»Fassen kann ich es trotzdem nicht, und ich weiß noch immer nicht, wer die anderen Münzen in den Sand gelegt hat. Und jetzt frage ich mich auch, was wir damit anstellen sollen. Selbst ich als Fachmann kann ihren Wert nicht einschätzen, so hoch ist er. Die Münzen können fünfzig Millionen wert sein.«

»Vielleicht, Noah, aber ich bezweifle, dass man sie so einfach verkaufen kann.«

»Da irrst du dich. Es gibt immer wieder Sammler auf der Welt, die genug Geld haben und die den besonderen Kick suchen. Wenn diese Menschen auf Münzen stoßen die zweitausend und mehr Jahre alt sind, dann sollst du sie mal erleben. Die kaufen alles mit einer schon irren Begeisterung. Ich schwöre dir, dass mich dieser Schatz reich machen kann.«

»Willst du das denn?«

»Nicht wirklich, denke ich. Inzwischen bin ich auch ohne den großen Reichtum alt geworden. Ich kam immer gut durchs Leben. Das Münzgeschäft hat mich ernährt, sodass ich niemals klagen konnte, aber irgendwas muss mit dem Schatz passieren.«

»Keine Sorge, wir werden schon eine Lösung finden. Und gib dich nur nicht der Illusion hin, dass mit unserer Tat hier die Schwierigkeiten vorbei wären. Ich glaube nicht. Wir haben den anderen etwas genommen, und die Zeitschleife hat nach wie vor Bestand. Zumindest wir können sie nicht löschen.«

»Außerdem muss die verdammte Kiste abtransportiert werden.«

»Eben.«

»Ohne Hilfe geht das nicht, John. Ich weiß, dass wir auf keinen Fall die Kiste öffnen dürfen. Wenn Menschen dieses Gold sehen, drehen sie durch. Sie haben sich nicht verändert. Das Gold ist nach wie vor der Schatz, dessentwegen sie über Leichen gehen.«

»Es ist nicht echt«, sagte ich.

»He!«, protestierte Noah, »das stimmt nicht. Ich bin der Fachmann. Das Gold ist echt. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Moment, so habe ich das nicht gemeint. Es ist schon echt, aber es ist einem Dämon geweiht. Auf jeder Münze befindet sich sein Konterfei. Möglicherweise haben wir uns selbst eine Laus in den Pelz gesetzt. Aber ich bin mir nicht sicher.«

»Was willst du denn unternehmen?«

»Am liebsten würde ich es zerstören. Wie die Münzen auf deinem Tisch.«

»Wieder mit dem Kreuz?«

»Sicher.«

Noah Flynn schaute mich an. Begeistert war er nicht. Er war ein Mensch, der sich sein Leben lang mit Münzen beschäftigt hatte und nun vor dem größten Fund seiner Laufbahn stand.

»Sind es nicht zu viele, John?«

»Keine Ahnung.«

Er deutete auf den Deckel. »Ich würde ihn gern anheben und mal nachschauen.«

»Warum?«

»Ein Gefühl. Der Drang des Sammlers. Ich weiß es nicht so genau. Es kann der letzte Blick sein.«

»Gut, schauen wir uns den Schatz an.«

Noah wollte zugreifen, aber ich hielt ihn zurück. »Moment, nicht so hastig.«

»He, was ist denn?«

»Denk an Baphomet.«

Noah zuckte mit den Schultern und grinste mich unsicher an. »Bist du so davon überzeugt, dass er noch immer eine wichtige Rolle spielt?«

»Es ist sein Schatz. Es ist Baphomets Blutgold. Das musst du akzeptieren, Noah.«

Er schwieg, aber er blieb nervös. Es war menschlich verständlich, dass er so reagierte. Andere wären bestimmt durchgedreht, konnte ich mir zumindest vorstellen.

Bevor ich mich daranmachte, den Deckel anzuheben, schaute ich noch mal Noah an. Er stand da mit den Händen auf dem Rücken. Den Blick hielt er gesenkt. Mit seinen Füßen scharrte er im Sand wie ein Pferd mit den Hufen.

Der Deckel war zugeklappt. Es gab keine Schlösser, die ich erst öffnen musste. Ich konnte ihn anheben, und stellte fest, dass er nicht eben leicht war.

Er kippte hoch.

Ich sah den Inhalt - und erstarrte.

Die Münzen gab es noch, aber sie hatten sich auf eine unheimliche Art und Weise verändert.

Als ich Flynns Schrei hörte, wusste ich, dass auch er über den Inhalt entsetzt war…

***

Die Münzen lebten!

Ein komischer Vergleich, aber auf den ersten Blick sah es tatsächlich so aus. Es war kein Leben im eigentlichen Sinn des Wortes, denn die Münzen selbst lagen still. Auf ihnen gab es etwas, das sich bewegte, aber es war nur auf den Münzen zu erkennen, die mit ihrer Oberseite offen vor uns lagen.

Die eingravierten Fratzen auf dem Gold zuckten. Sie waren es, die sich verändert hatten. Ihre Mäuler standen weit offen. Sie zuckten, sie grinsten, und es geschah in einer schon erschreckenden Lautlosigkeit. Da rollten die Augen, da bewegte sich die hohe Stirn, da hatte der Blick etwas Böses bekommen.

Baphomets Gold!

Nie war der Name treffender gewesen. Hier zeigte es sich, wozu er fähig war. Er hatte die Münzen manipuliert, denn sein Geist steckte in jeder einzelnen von ihnen. Jede Münze, die mit dieser Seite nach oben lag, starrte mich förmlich an. Ich spürte den Ansturm der anderen Seite genau. Es war wie unsichtbares Öl, das sich in meinem Gehirn breit machte.

Ich stöhnte auf. Ich wusste, dass wir mit diesem Schatz noch Ärger bekommen würden. So leicht war der Dämon nicht zu überwinden. Man hatte das Gold extra für ihn geschaffen, das so etwas wie ein dämonisches Zahlungsmittel war. Wahrscheinlich für die Baphomet-Templer, damit sie auch immer wussten, wen sie vor sich hatten.

Eigentlich hätte ich nicht so überrascht sein müssen. Schon in Flynns Wohnung hatte ich diesen bösen Zauber erlebt.

Noah war still geworden. Er wollte hinter meinem Rücken hergehen, stoppte aber dann.

Ich hörte den keuchenden Atemzug. Irgendwie gefiel er mir nicht und warnte mich auch. Gold kann viele Menschen verändern, dachte ich noch. Und dann erwischte ein brutaler Schlag meinen Kopf.

Ich wurde nach vorn gegen die Kiste geschleudert, und im gleichen Augenblick erloschen bei mir die Lichter…

***

Leon blieb stehen, bückte sich und presste seine Handflächen gegen die Oberschenkel. Durch den offenen Mund atmete er laut ein und aus. Er war zwar nicht am Ende seiner Kraft, aber der Lauf hatte ihn schon angestrengt. Es würde noch eine Weile vergehen, bis er wieder zu Kräften gekommen war.

Rechts neben ihm stand sein neuer Freund Joel. Er war nicht außer Puste und blickte interessiert auf das vor ihnen hochragende Gebäude.

Es war ein kantiger Klotz. Mehr lang als tief. Über drei Etagen zog sich das Gebäude hin, und zahlreiche Fenster befanden sich dicht nebeneinander. Das Gemäuer schimmerte in einer Farbe, die zwischen Rot und Braun lag. Dünne grüne Flechtgewächse zogen sich wie Schlieren an der Hauswand hoch und waren auch ein Platz für zittrige Spinnweben geworden.

Joel sagte nichts. Er wartete ab, bis Leon wieder zu Kräften kam. Leon hatte ihn beinahe wie zufällig am leeren Strand der Drachenküste getroffen und war erstaunt gewesen über die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden.

Sehr bald hatte sich herausgestellt, dass Joel aus einer anderen Zeit stammte und dass er auf einem Schiff gewesen war, das damals vor der Küste gesunken war.

Das hatte der 14-jährige Leon noch alles nachvollziehen können. Nicht aber, was danach geschah, denn da war er durch einen Zauber in eine Zeitschleife hineingeraten und hatte das miterlebt, was er bisher nur aus Erzählungen kannte.

Er hatte den Untergang des Schiffes erlebt und auch gesehen, wie es zerstört worden war.

Nicht allein durch die mächtigen Wellen. Aus den Fluten war ein riesiges Ungeheuer gestiegen - ein Drache -, und er hatte das Schiff zerstört. Nur wenige Menschen hatten sich retten können, unter anderem auch Joel.

Es war kein Traum. Ich habe es erlebt!, dachte Leon, und den letzten Beweis, dass es kein Traum gewesen war, den trug er in der Hosentasche.

Am Strand hatte er die Goldmünze gefunden, auf deren Oberfläche das grässliche Gesicht abgebildet war. Die Fratze eines Dämons, anders konnte er es nicht sehen. Also hatte er nicht geträumt, denn die Münze war der Beweis.

Zusammen mit Joel war er wieder zurück in die normale Zeit gelangt. Zudem wollte Joel auch nicht mehr zurück. Ihm gefiel diese Gegenwart. Nur mussten sich beide überlegen, wohin sie sich wenden sollten. Da war Leon wichtig, denn er wohnte in Trefasser, einem nicht weit entfernt liegenden Ort.

Joel wollte bei Leon bleiben. Das hatte er ihm zu verstehen gegeben. Und Leon fühlte sich auch nicht in der Lage, ihn wieder wegzuschicken.

Aber wohin mit ihm?

In das alte Gebäude, das vor ihnen lag. Früher einmal hatte es als Jugendherberge gedient. Die war geschlossen worden, weil erst noch renoviert werden musste. Geschehen war nichts in dieser Richtung, wahrscheinlich fehlten die Mittel.

Aber sie eignete sich wunderbar als Versteck, und Leon kannte sich dort aus. Auf seinen einsamen Spaziergängen war er schon einige Male in den leeren Bau hineingegangen, der nicht nur groß, sondern auch düster war und voller Geheimnisse zu stecken schien. Jedenfalls konnte sich ein Mensch wie Leon das vorstellen, denn seine Fantasie schlug oft genug Purzelbäume.

»Geht es wieder?«, fragte Joel.

»Ja, ist okay.« Leon richtete sich auf. Er drehte den Kopf nach rechts und sah das besorgte Gesicht seines neuen Freundes. Wieder fiel ihm die Ähnlichkeit mit sich selbst auf. Sie konnten wirklich Brüder sein, fast schon Zwillinge.

Leon lächelte. »Das ist das Haus.«

»Ich weiß.«

»Gefällt es dir?«

»Kann man denn Ansprüche stellen?«

»Weiß nicht.«

»Aber du wohnst nicht hier?«, fragte der Junge aus der Vergangenheit.

»Nein.«

»Wo dann?«

»In einem Dorf. Nicht weit von hier.«

»Auch in einem Haus?«

»Ja, wieso?«

»Ich kenne Menschen, die es nicht so gut haben. Warum gehen wir nicht in dein Haus?«

Leon schüttelte den Kopf. »Gute Frage, aber man würde es nicht begreifen können. Weißt du, wie soll ich meiner Mutter erklären, wer du bist? Ich könnte ihr sagen, dass du ein Freund bist, aber sie würde Fragen stellen, denn du siehst wirklich nicht so aus, Joel, als würdest du in unsere Zeit gehören. Nimm es mir nicht übel, aber du siehst fremd aus. Sehr fremd für uns, obwohl ich dich mag. Wir müssen uns hier verstecken.«

Joel nickte. Er hatte begriffen. Aber er stellte auch eine Frage. »Müssen wir lange hier bleiben?«

»Keine Ahnung. Mal sehen wie es läuft. Ich werde uns zwischendurch etwas zu essen holen. Meine Mutter wird zwar Fragen stellen, aber damit komme ich schon zurecht.«

»Es ist deine Zeit, Leon.«

»Stimmt.« Dann musste er lachen. »Das kommt mir noch alles wie ein Märchen vor. Möchtest du denn nicht wieder zurück in deine Zeit, Joel?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Wie ist das alles überhaupt möglich gewesen? Ich stehe noch immer vor einem Rätsel.«

Rätselhaft war auch die Antwort, die Leon erhielt. »Manchmal ist es besser, wenn man nicht zu viel weiß und sich mit allem abfindet. Man kann dem Schicksal nicht entrinnen.«

»Du auch nicht?«

»Nein, ich auch nicht.« Joel schaute zur Seite. Für Leon ein Zeichen, dass er nichts mehr sagen wollte. Das musste er akzeptieren.

»Dann wollen wir mal reingehen«, sagte Leon.

Die Tür lag an der westlichen Schmalseite des Hauses. Inzwischen hatte sich die Sonne verabschiedet. Es war zwar noch hell, aber in das Licht hatten sich die ersten Streifen der beginnenden Dämmerung hineingeschoben. Hinzu kam der große Schatten, den das Haus warf und durch den sie gingen. Die alte Fassade roch feucht, und diese Feuchtigkeit war auch bestimmt nach innen gedrungen, sodass ein längerer Aufenthalt schon gesundheitsgefährdend war.

Über dem Eingang war eine Bogenlampe zu sehen. Sie glotzte wie ein totes Auge nach unten. Leon wusste nicht, ob der Strom mittlerweile gesperrt war. Bei seinem letzten Besuch war das nicht der Fall gewesen.

Die Tür war zu. Aber sie war nicht abgeschlossen, das wusste er genau. Er lächelte, als er daran dachte, dass er sie geöffnet hatte. Das hatte ihn einiges an Arbeit gekostet. Er hatte mit dem selbst hergestellten Dietrich so lange gedreht, bis das alte Schloss aufgeschnappt war.

Er bewegte die Klinke, die wie immer quietschte und sich nur schwer drücken ließ. Endlich konnte er die Tür aufziehen. Auch die Angeln gaben eine seltsame Musik ab, auf die der Begriff atonal perfekt passte.

»Bleib du mal hinter mir, Joel.«

»Ja, du kennst dich hier aus.«

Leon ging hinein. Er kannte sich aus. Hier unten befand sich ein Empfangsbereich. Er war groß genug, um zwei Schulklassen aufnehmen zu können. Da würden sich die Schüler kaum gegeneinander behindern. Es gab an den Seiten Fenster, die das Tageslicht durchließen, das auf einen grauen Betonboden fiel. Nicht weit entfernt und in der Mitte zwischen zwei Treppenaufgängen befand sich das Büro des Herbergsvaters und zugleich seine Wohnung.

Leon kannte das Ehepaar noch. Er hatte beide nie gemocht. Sie waren ihm stets muffig und schlecht gelaunt vorgekommen. Mit ihnen war wirklich nicht viel Staat zu machen.

Sehr langsam ging er weiter und winkte Joel, ihm zu folgen. Es war niemand da. Sie befanden sich allein in diesem kalten Bau, in dem es tatsächlich feucht roch. Etwas Freundliches hatte das Haus nicht an sich. So ähnlich mussten auch Gefängnisse aussehen, hatte Leon immer gedacht, ohne je im Innern eines solchen gewesen zu sein.

Schimmel klebte an den Wänden. An manchen Stellen sah er weiß aus, an anderen grünlich und braun. Leon kannte es alles. Er bewegte sich auf den Lichtschalter zu, damit die drei Kugellampen unter der Decke hell wurden.

Es passierte nichts. Er knipste mehrmals, doch das Licht wollte nicht aufleuchten.

»Scheiße, kein Licht! Sie haben den Strom abgesperrt.«

»Was ist Strom?«

»Vergiss es, Joel.«

»Brauchst du eine Kerze?«

»Ja oder später.«

Joel sagte nichts. Er merkte, dass es nicht so gelaufen war, wie sein neuer Freund sich das vorgestellt hatte. Da war es besser, wenn er den Mund hielt.

Leon deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger einige Male auf die geschlossene Tür zwischen den Treppen. »Da müssen wir rein, Joel. Ich war dort. Man hat sogar noch die Möbel gelassen. Oben in den Zimmern stehen die Betten nur noch vereinzelt. Da sind wohl andere hier gewesen, die sie gestohlen haben.«

Hinter der Tür lag das Büro des Chefs. Auch hier waren die Wände grau. Es gab keinen Schreibtisch mehr, keinen Stuhl und keinen Aktenschrank. Auf dem Boden stand ein altes, nicht mehr angeschlossenes schwarzes Telefon. Joel betrachtete es mit neugierigen Blicken. Er stellte aber keine Fragen.

Vom Büro aus konnte direkte die Wohnung des Hausmeisters betreten werden. Auch diese Tür war nicht abgeschlossen, und Leon bewegte sich mit der Sicherheit eines Menschen, der sich hier gut auskannte.

Die Wohnung war nicht leergeräumt worden. Im Schlafzimmer stand noch das alte Doppelbett.

Selbst die Matratze war vorhanden, auch wenn auf ihr eine Schicht aus Schimmel lag. Durch die kleinen Fenster sickerte das Licht, aber die Schatten überwogen bereits, denn draußen meldete sich der Abend.

Es gab auch noch andere Räume, die allerdings waren leer. Um es bestätigt zu bekommen, öffnete Leon die Türen und ließ sie offen.

»Da sind wir«, sagte er.

Joel hatte sich auf das Bett gesetzt. »Es ist sehr weich«, sagte er und lächelte dabei.

»Kennst du das nicht?«

»Doch, aber ich habe immer nur auf dem Boden geschlafen. Auf Stroh, weißt du?«

»Klar, die andere Zeit.« Leon hatte sich noch immer nicht daran gewöhnen können. Es lag auch an der Sprache seines neuen Freundes, dessen Ausdruck ihm nicht so fremd war. Ihm lag eine Frage auf der Zunge, die zu stellen er sich bisher nicht getraut hatte, es aber jetzt tat.

»Du… du… ich meine, du bist doch nicht zum ersten Mal in dieser Zeit, Joel.«

»Ach, das weißt du?«

»Nein, aber ich kann es mir denken.«

Joel hob die Schultern. »Manchmal hatte ich die Möglichkeit. Da habe ich mich in deiner Welt schon umgeschaut, und ich habe dich auch gesehen.«

»Ach ja?«

»Du bist oft allein.«

»Das bleibt hier nicht aus. Ich wohne eben hier, aber in ein paar Jahren ziehe ich weg.«

»Ich bin ja auch auf das Meer hinausgefahren.«

»So jung?«

»Nein, ich bin alt genug gewesen.«

»Und woher kommst du?«

Joel zuckte die Achseln. »Ja, woher komme ich«, wiederholte er. »Ich komme aus einem Kloster. Ich bin bei den Brüdern groß geworden. Sie haben mich erzogen.«

»Hattest du keine Eltern?«

»Nein oder ja. Ich kenne sie nicht. Man hat mich vor das Kloster der Templer gelegt.«

»Und wo war das?«

»Heute sagt man Frankreich dazu. Man hat mir viel Wissen beigebracht, und ich habe mich wohl gefühlt. Dann aber mussten wir vor den Horden fliehen. Ich ging mit auf das Schiff, auf dem sich auch das Gold befand.«

»Das mit der Fratze, nicht?«, flüsterte Leon und dachte an die Münze in seiner Tasche.

»Es ist Baphomet!«

»Nie gehört!«, stieß Leon hervor.

»Er ist mächtig, sehr mächtig sogar. Viele haben auf ihn geschworen, Leon.«

»Du auch?«

Joel senkte den Kopf. »Er hat uns viel Kraft gegeben. Wir konnten den Häschern entkommen, und nur der Drache war stärker. Aber es sind nicht alle ertrunken. Einige von uns leben. Sie gerieten in die Zeitschleife.«

Leon merkte, wie es kalt seinen Rücken hinabrieselte. Er musste schlucken, und in seinem Innern krampfte sich einiges zusammen. Plötzlich wusste er nicht, wie er sich seinem neuen Freund gegenüber verhalten sollte. Er fürchtete sich auch vor der Münze mit dem fratzenartigen Gesicht, aber Joel hatte damit wohl wenig Probleme.

Dem allerdings fiel Leons Blick auf. »Was starrst du mich so an?«

»Ich weiß nicht, wie ich dich einschätzen soll«, gab Leon ehrlich zu. »Du bist mir plötzlich so fremd geworden.«

Joels Augen leuchteten im grauen Dämmer wie schmutziges Silber. »Ach, das denkst du nur.«

»Nein, ich erinnere mich an Baphomet. Er ist nicht gut. Er ist böse. Er ist wohl ein Dämon.«

»Ja, das ist er. Er hat viele Templer auf seine Seite geholt.«

»Auch deine Lehrmeister?«

»Später schon. Sie mussten erleben, wie die Brüder aus anderen Orden uns vernichten wollten. Wir waren ihnen im Weg. Sie sind gekommen und haben getötet. Das war die Zeit, in denen viele den Herrgott verfluchten und sich seinen Gegenpart aussuchten.«

Leon war nicht dumm. Er wusste, von wem die Rede war, fragte aber trotzdem nach. »Meinst du den Teufel?«

»Er hat viele Namen.«

»Auch Baphomet?«

»Ja, manche halten ihn dafür.«

»Du auch?«

Joel wiegte den Kopf. »Ich bin mir nicht mehr sicher. Ich habe für ihn gestimmt wie alle auf dem Schiff. Aber er hat den Untergang nicht verhindert. Wenn er so mächtig ist, dann hätte er uns retten müssen, was er jedoch nicht tat.«

»Aber nicht alle sind ertrunken.«

»Das weiß ich. Auch das Gold ist noch da. Baphomets Blutgold. Wir haben es ihm geweiht. Wir haben es beschworen. Es sollte uns helfen, ein neues Leben zu beginnen.«

»Und wo?«

»Irgendwo. Wir wollten nach Westen segeln, immer nach Westen. Es gab Geschichten über ein großes Land, aber niemand von uns war jemals dort. Wir sollten Baphomet da eine neue Heimat aufbauen, aber der Drache war stärker.«

Leon senkte den Blick. Die nächste Frage traute er sich kaum zu stellen. »Bist du noch immer scharf darauf, den Schatz an Baphomet zu übergeben?«

»Scharf darauf?«

»Das sagt man so.«

»Er gehört ihm!«, erklärte Joel. »Dieser Schatz ist ihm geweiht. Kein anderer darf ihn bekommen.«

»Aber ich habe eine Münze.«

»Das weiß ich. Sie stammt von mir. Ich habe sie mitgenommen. Auch andere. Ich habe sie leider verloren, und sie sind gefunden worden. Nicht nur du hast eine Münze gefunden, auch andere haben sie in ihrem Besitz. Das ist nicht gut.«

»Wieso nicht?«

»Weil der Schatz uns gehört. Wir dürfen ihn behalten.«

Leon lachte. »Das ist schon seltsam. Jetzt sprichst du wieder wie einer, der zu Baphomet gehört.«

»Ich habe mich noch nicht ganz losgesagt. Ich kämpfe mit meinen Zweifeln. Als ich dich traf, habe ich auch überlegt, Leon.«

»Was?« Er fieberte plötzlich, und seine Wangen erhielten rote Flecken.

»Muss ich dir das sagen?«

Leon war zwar nicht erwachsen, aber er konnte nachdenken, und was ihm dabei einfiel, ließ ihn blass werden. »Das… das… das meinst du doch nicht wirklich, Joel. Hast du daran gedacht, mich zu töten? Wolltest du mich…«

»Ja, ich wollte es.«

»Und warum hast du mich nicht getötet?«

»Ich bekam Zweifel. Du hast mir gefallen. Wir glichen uns. Es war seltsam.«

Leon merkte, dass er noch immer zitterte. Es ärgerte ihn. Aber er stieß auch die Luft aus, und das klang erleichtert, obwohl er Joel noch immer nicht über den Weg traute. Seine Meinung konnte auch schnell kippen.

Er musste einige Male schlucken, um sich wieder fangen zu können. »Was soll ich denn jetzt denken?« fragte er. »Ich weiß gar nichts mehr, verdammt. Wir sitzen hier, und du erzählst mir, dass du mich hast töten wollen.«

»Was willst du denn? Ich habe es nicht getan. So ist das nun mal. Schicksal.«

»Weil du enttäuscht von Baphomet gewesen bist.«

»Auch.«

Leon rieb seine Handflächen gegeneinander. »Und wie siehst du mich jetzt?« flüsterte er.

»Als Freund!«

Da lachte Leon schallend auf. »Ein Freund, Nein, du kannst doch so schnell nicht sagen, dass ich dein Freund bin und umgekehrt. Das glaube ich dir nicht.«

»Dann bin ich eben dein Beschützer!«

Joel hatte es so leicht dahingesagt, aber auch das wollte Leon nicht akzeptieren. »Du wechselst deine Meinung zu schnell, Joel. Wieso willst du mich jetzt beschützen?«

»Du kennst die Antwort.«

»Hast du dich von Baphomet gelöst?«, fragte Leon. Er wartete auf die Antwort und konzentrierte sich auf Joels Gesicht. Er versuchte darin, so etwas wie Falschheit auf der einen und Ehrlichkeit auf der anderen Seite zu entdecken. Doch Joel enttäuschte ihn, denn sein Gesicht zeigte einen neutralen Ausdruck.

»Sag was!«

»Du musst mir glauben, Leon!«

»Scheiße, warum muss ich das?« schrie er.

»Weil du ohne mich sterben wirst, das ist es.«

Leon hatte es die Sprache verschlagen. Er konnte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben, deshalb ging er im Raum auf und ab. Er schüttelte den Kopf, und er sprach dabei mit sich selbst.

Joel beobachtete ihn. Er griff nicht ein und wartete, bis Leon wieder normal geworden war. Mit dem Rücken an der Wand gelehnt blieb der Junge stehen.

»Können wir wieder sprechen, Leon?«

»Ja, das können wir. Und du wirst mir erzählen, vor wem du mich beschützen willst.«

»Vor denen, die überlebt haben und sich jetzt in der Zeitschleife befinden. Es sind gefährliche Menschen. Sie können kämpfen, sie haben Waffen, und sie werden dich nicht fliehen lassen, weil du einen Frevel begangen hast.«

»Ich habe ihnen nichts getan!«

»Du kennst dich nicht aus, Leon. Jeder nicht Eingeweihte, der von dem Schatz weiß, muss sterben. Er soll noch immer Baphomet zukommen. Jede Goldmünze gehört ihm. Auch die, die du gefunden hast. Und deshalb werden sie versuchen, dich zu töten. Aber ich bin bei dir, und jetzt musst du dich auf mich verlassen, ob dir das gefällt oder nicht.«

Leon wollte lachen. Allein ihm fehlte die Kraft. Er fühlte sich plötzlich hohl, und sein Blick glitt zur offenen Tür hin. »Aber ich muss es nicht dazu kommen lassen«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich kann das Haus verlassen und zurück in den Ort laufen. Da finden sie mich nicht.«

Joel schüttelte den Kopf. »Sie sind überall. Sie sind schnell. Viel schneller als Menschen.«

»Nein, nein, das kann ich nicht glauben.« Er griff in die Tasche. »Und ich will auch die verdammte Münze nicht mehr.« Mit spitzen Fingern holte er sie hervor und schleuderte sie zu Boden, wo sie mit einem hell klingenden Laut aufprallte, dann kippte und mit der Fratze nach oben liegen blieb.

»Da, Joel. Da liegt sie. Nimm sie wieder an dich. Und dann hau ab. Ich will dich nicht sehen. Ich will dich nie mehr sehen. Alles, was ich hier erlebe, gibt es nicht. Das ist geträumt, alles nur geträumt.« Seine Nerven spielten nicht mehr mit. Er hatte die letzten Worte herausgeschrieen.

»Warum bist du so?« fragte Joel. »Warum tust du das? Ist dir noch immer nicht klar geworden, dass du es nur mit meiner Hilfe schaffen kannst? Warum bist du so verbohrt, verflucht noch mal?«

Ja, warum bin ich das?, fragte sich Leon. Weil ich nicht anders kann. Weil alles zu viel für mich ist.

Was ich erlebe, ist die Geschichte eines Romans. Das… das… kann keine Wahrheit sein.

»Weißt du es nicht, Leon! Oder willst du es mir nicht sagen?«

»Vielleicht habe ich Angst.«

»Ja«, sagte Joel, was sehr überzeugend klang. »Angst hat jeder Mensch. Das kann ich verstehen. Auch ich habe Angst gehabt auf dem Schiff. Große Angst sogar. Aber ich habe sie überwunden, weil ich mich auf meine Stärke verlassen konnte. Ich habe Baphomet abgeschüttelt, aber meine Stärke ist wie neu geboren worden. So muss es auch dir ergehen. Irgendwann wirst du erfahren, wie stark du bist.«

Leon wischte über seine Augen, die feucht geworden worden. »Meinst du das wirklich?«

»Ich schwöre es dir.«

»Und wir können nicht fliehen?«

»Wohin denn?« Joels Stimme klang leicht spöttisch. »Wohin willst du fliehen?«

»In… in… eine andere Zeit. Das haben wir doch schon mal gemacht. Wir könnten in eine andere Zeit fliehen und uns dort versteckt halten, bis alles vorbei ist.«

»Das geht nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Vergiss nicht, dass auch die anderen sich in dieser Zeitschleife befinden. Sie löst sich erst auf, wenn alles vorbei ist. Ich will, dass du es als lebende Person…«

»Hör auf, Joel, hör auf!« Leon atmete schwer. »Ich… ich… sage auch nichts mehr. Du kannst tun, was du willst. Ich halte mich zurück, und ich glaube dir auch alles.«

»Es ist besser so.«

Leon sagte nichts mehr. Er schaute zu, wie Joel vom Bett aufstand und auf die Münze zuging. Er hob sie vom Boden hoch und ließ sie auf seiner Hand liegen.

»Sie hätte dir kein Glück gebracht, Leon.«

»Warum nicht?«

»Komm her!«

»Wieso…?«

»Komm, dann kannst du es sehen!«

Erst nach dieser Aufforderung traute Leon sich. Dicht vor den Fingerspitzen blieb er stehen und senkte den Blick.

Die Fratze schaute ihn an.

Er kannte sie. Aber jetzt war es anders, ganz anders. Und was er sah, war auch keine Täuschung.

Die Umrisse der Fratze bewegten sich. Sie verzog ihr Maul noch mehr in die Breite, sodass das faunische Lächeln zu einem bösen Grinsen wurde und aussah, als hätte es sich in das Gold hineingefressen.

»Siehst du es?« fragte Joel.

Die Stimme des Jungen schien aus weiter Ferne zu kommen, so schwach war sie nur zu hören. Leon schwitzte. Die Angst breitete sich als Beklemmung in seinem Körper aus, denn so etwas hatte er noch nie zuvor gesehen.

»So ist es mit allen Münzen, Leon. Sie alle tragen sein Gesicht. Sie alle sind ihm geweiht, und wer sie in seinem Besitz hat, auf den geht das gedanklich böse Erbe des Baphomet über. Die Münzen sollten in einem fremden Land verteilt werden, um die dort lebenden Menschen für Baphomet zu missionieren. Der Sturm und der Drache ließen es nicht zu. Aber sie haben nicht alles zerstören können. Es gibt dieses verfluchte Gold, und es wird Menschen in Baphomets Aura ziehen können. Das ist ein Versprechen und eine Tatsache. Berühre es nicht mehr. Du hast Glück gehabt, dass er dich noch nicht so erwischte, wie er es gern gehabt hätte. Mehr auch nicht. Und allein kommst du gegen ihn nicht an. Vertraue mir, es ist besser für dich…«

Die Worte waren suggestiv gesprochen worden. Sie erreichten nicht nur Leons Ohren, sondern auch seine Seele. Allein fühlte er sich klein und verloren. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als seinem neuen Freund zuzustimmen.

»Habe ich dich überzeugt, Leon?«

Er nickte.

»Sehr gut.« Joel zog seine Hand wieder zurück. Er ballte sie zur Faust. Dann steckte er die Münze in seine Hemdtasche an der rechten Seite.

Leon erwachte wie aus einem langen Tiefschlaf. Er konnte kaum normal stehen bleiben, weil seine Beine so stark zitterten. »Ist das denn alles wahr?«, fragte er nach einer Weile.

»Jedes Wort.«

Leon schluckte ein paar Mal. »Und weißt du denn auch, was wir jetzt tun müssen?«

»Wir bleiben hier.«

»In der Falle?«

»Sie ist überall. Vielleicht können wir uns hier verstecken, um nach einem Ausweg zu suchen.«

»Wie soll der aussehen?«

»Wir müssen kämpfen, Leon. Wir müssen besser sein als sie.«

»Kämpfen?« Der Junge staunte. Er breitete die Arme aus und zeigte seine offenen Handflächen.

»Damit?«

»Auch, aber ich hoffe, dass du eine Waffe bekommen wirst.« Mit einer sicheren Bewegung zog Joel seinen Säbel. »Hier, damit kann man sich schon verteidigen.«

»Ich nicht. Ich habe so ein Ding noch nie in der Hand gehalten. Tut mir Leid.«

»Dann wirst du es lernen müssen. Halte dich zurück, wenn sie kommen. Überlasse alles mir.«

»Und du kannst damit umgehen?«

»Man hat es mir beigebracht. Im Kloster wird man früh zu einem Mann«, fügte Joel noch hinzu.

Den Säbel steckte er nicht wieder weg. Er senkte ihn nur und drückte die Spitze gegen den Boden.

Leon schaute ihm zu. Insgeheim bewunderte er die Sicherheit seines neuen Freundes. Er war ihm um einiges überlegen, auch wenn er aus der Vergangenheit kam, was sich Leon noch immer nicht richtig vorstellen konnte.

Damals waren die Menschen schon früh zu Erwachsenen gemacht worden. Anders als in seiner Welt.

Ihm fiel die Unruhe auf. Joel war nicht mehr still stehen geblieben. Er schaute sich um. Er ging dann zum Fenster und blickte nach draußen.

»Siehst du sie?«

»Nein.«

»Gut.«

Joel lachte, und das nicht eben freundlich. »Täusche dich nicht, Leon. Sie sind schlau. Auch wenn ich sie nicht sehe, muss das nicht besagen, dass sie nicht in der Nähe sind. Sie haben unsere Spur. Allein das zählt für sie.«

»Aber du gehörst doch zu ihnen!«, stieß Leon hervor. »Ich begreife das alles nicht.«

Joel trat vom Fenster zurück und drehte sich um. Er ging zunächst nicht auf die Bemerkung seines neuen Freundes ein. »Ich spüre sie, Leon. Sie sind in der Nähe. Es ist nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel. Dass ich nicht mehr zu ihnen gehöre und mich innerlich von ihnen abgewendet habe, wissen sie nicht. Sie werden kommen, und sie werden versuchen, dich zu töten. Du hast ihnen etwas genommen. Du bist ein Dieb. Bei den Mauren wäre dir dafür die Hand abgehackt worden. Da ist der Tod manchmal sogar besser.«

»Hör auf«, flüsterte Leon, der es mit der Angst bekam.

Joel richtete sich danach. Er ließ seine neuen Freund stehen und ging auf die Tür zu. Mit einem Schritt hatte er die Schwelle überwunden. Er stand im Büro, ging dort weiter und verschwand in der grauen Umgebung.

Leon wartete. Er war so nervös. Er schaute aus dem Fenster. Draußen war es noch nicht völlig dunkel. Vom Meer her waren die langen Schatten erschienen, die wie breite Tücher über den Strand und das in der Nähe liegende Land hinwegkrochen und alles mit ihrer dunklen Farbe bedeckten.

Es sah so aus wie immer. Für den Jungen war es schwer vorstellbar, dass es hier diese Zeitlücken oder Zeitüberschiebungen gab. Von einer Zeit in die andere gehen, das kannte er bisher nur aus seinen fantastischen Geschichten.

Draußen bewegte sich nichts. Nur das Meer und seine Wellen hatten einen breiten silbrigen Schimmer bekommen, der das Wasser irgendwie wertvoll aussehen ließ.

Ein kühler Hauch streifte seinen Nacken. Es herrschte kein Durchzug. Das musste etwas anderes gewesen sein.

Leon drehte sich um.

Vor ihm standen zwei Gestalten aus der Vergangenheit!

***

Etwas Kaltes klebte an meiner Stirn und wollte sich auch nicht lösen. Es war die erste Wahrnehmung, die ich spürte, als mein Bewusstsein wieder aus den dunklen Tiefen in die Höhe stieg und dabei war, mir wieder Klarheit zu verschaffen.

Ich musste nicht gegen zu starke Schmerzen ankämpfen, ich hatte auch nicht lange gelegen, das alles war mir irgendwie klar, aber in meinem Kopf dröhnte es, als wäre jemand dabei, mit einem Sandsack ständig dagegen zu schlagen.

Am liebsten hätte ich losgeflucht. Dazu wiederum war ich zu schwach. Stattdessen beschäftigte ich mich mit dem, was vorgefallen war. Meine Erinnerung hatte nicht gelitten. Ich wusste, dass ich dumm gewesen war - oder auch menschlich, denn ich hatte Noah Flynn zu sehr vertraut. Da war meine Menschenkenntnis nicht perfekt gewesen, denn nur er konnte mich niedergeschlagen haben, obwohl ich mir das irgendwie nicht wünschte, denn der ältere Mann war mir wirklich sympathisch gewesen. Aber nichts ist perfekt im Leben, und dass Gold einen Menschen verändert, hatte ich bei ihm erlebt. So war das schon immer gewesen. Zahlreiche Menschen waren deswegen gestorben, nur damit andere reich wurden. Die Historie war gefüllt mit vielen dieser Beispiele.

Meine Lider flatterten. Es war meine erste nach außen hin gezeigte Reaktion, und sie wurde augenblicklich von der anderen Person wahrgenommen.

Ein meckerndes Lachen drang an meine Ohren. Die Stimme war mir bekannt. Jetzt wusste ich, dass es tatsächlich dieser Noah Flynn war, der neben mir saß.

»Du kannst die Augen ruhig öffnen, John. Mir brauchst du nichts vorzuspielen.«

»Ja, ich weiß, du bist ein Ass.«

»So etwas lasse ich mir nicht entgehen. Tut mir leid, aber ich habe mein ganzes Leben nur immer gewartet und gehofft. Einmal den richtigen Fischzug machen, das ist es doch. Davon träumt jeder. Das brauche ich dir nicht zu sagen.«

»Stimmt.«

Ich öffnete die Augen. Ich sah noch nicht alles klar, aber mein Blick zeigte mir auch an, dass Noah Flynn nicht vor mir saß und mich bedrohte. Er hielt sich rechts von mir auf, und an der rechten Schläfe spürte ich auch den Druck, der mir nicht mehr so kalt vorkam, denn die Waffenmündung hatte bereits die Wärme der Haut angenommen. Da ich den Druck der Beretta an meiner Seite nicht mehr spürte, wusste ich, dass mich Noah entwaffnet hatte.

Er bewegte sich neben mir. Der Druck verschwand. Im Kriechgang zog sich der Münzsammler zurück und erhob sich dann. Er bewegte sich langsam. Die Pistole in seiner Hand schwankte dabei.

Wäre- ich besser in Form gewesen, hätte ich sie ihm aus den Fingern schlagen oder sie ihm entreißen können.

Er stellte sich aufrecht hin. Breitbeinig zudem, damit er genügend Halt hatte. Er hielt die Beretta mit beiden Händen fest und hatte die Arme leicht ausgestreckt. Auch wenn er den Umgang mit der Waffe nicht gewohnt war, aus dieser Entfernung konnte er gar nicht vorbeischießen.

Er hatte sich äußerlich nicht verändert. Aber es hatte sich ein anderer Ausdruck in seinen Augen festgesetzt. Darin leuchtete die reine Gier. Der Anblick des Goldes hatte für diese Veränderung gesorgt. Er war von dem Gold besessen, und er dachte nicht mehr daran, was alles damit im Zusammenhang stand. In der Zwischenzeit hatte er sich sogar mit dem Gold die Taschen gefüllt.

Ich versuchte, den Druck in meinem Kopf zu ignorieren. »Glaubst du denn, das Richtige getan zu haben?«

Noah Flynn nickte. »Und ob ich das Richtige getan habe. Eine derartige Chance erhält man nur einmal im Leben. Da muss man erst so alt werden wie ich.«

»Irrtum, es ist keine Chance!«

»Doch!«, keuchte er.

»Du hast einen Zeugen!« Mit dieser Bemerkung wollte ich auf etwas Bestimmtes hinaus.

Noah Flynn tat mir den Gefallen. Er antwortete so, wie ich es mir vorgestellt hatte. »Es wird keinen Zeugen geben, John. Zumindest keinen, der noch etwas sagen kann. Ich werde dich hier erschießen und dich an einer anderen Stelle ins Meer werfen. Ich kenne mich hier in der Gegend gut aus. Ich weiß, wie die Strömungen und Wirbel sind. Sie werden dich schlucken, und wenn du wieder an Land gespült wirst - irgendwann einmal -, dann wird es weit entfernt von dieser Stelle sein. Ich aber werde längst ein gemachter Mann sein. Ich habe meine Beziehungen in aller Welt. Du kannst mir glauben, dass ich den Schatz der Templer gut verkaufen kann. Ich kenne Sammler, die für jede einzelne Münze viel Geld hinlegen. Sie sind besessen, ebenso wie ich. Besessen wie auch die Sammler von Kunst, die ebenfalls über Leichen gehen, um an wertvolle Gemälde zu gelangen.«

Ich wollte den Kopf schütteln. Das allerdings ließ ich lieber bleiben. »Mach es dir nicht zu leicht, Noah. Denk immer daran, wen du vor dir hast.«

»Oh, das weiß ich, John. Du bist ein guter Mann. Du bist mir sympathisch gewesen, aber diese Chance kann ich mir einfach nicht entgehen lassen. Das ist einmalig, das kommt auch nicht zurück. Ich war dumm und hätte andere nicht einweihen sollen. Wer konnte denn ahnen, dass ich diesen wahnsinnigen Schatz finden würde? Das habe ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Aber nun ist es eingetreten.«

Er war wirklich besessen und hatte den Blick für die Realität völlig verloren. Aber ich sah auch seine Entschlossenheit in den Augen und wusste, dass ich ihn nicht umstimmen konnte. Das Gold hatte ihn verrückt gemacht.

Trotzdem versuchte ich es und fragte: »Hast du schon einen Menschen erschossen, Noah?«

»Nein.«

»Es ist nicht einfach.«

»Irgendwann muss jeder mal den Schritt gehen, wenn ihm eine derartige Chance geboten wird.«

»Du kannst nicht entkommen. Ich will nicht von meinen Kollegen reden, die dich jagen werden, denn als Polizist ist man nicht nur Einzelgänger, auch wenn es dir so vorkommen mag. Ich spreche von dem Fluch, der auf diesem Schatz liegt. Ja, Noah, der Schatz ist verflucht. Daran kannst auch du nichts ändern. Und ich weiß, dass dich dieser Fluch mit aller Macht treffen wird.«

»Hör auf!«, schrie er mich an. »Das sind Ammenmärchen. Damit kannst du kleine Kinder erschrecken.«

»Irrtum, mein Freund. Das sind keine Märchen. Ich kenne mich auf diesem Gebiet aus. Flüche können Menschen sogar aus dem Jenseits treffen. Ich habe es erlebt, und ich weiß auch, dass nicht alles tot ist, was tot erscheint. Denke daran, was wir schon gemeinsam erlebt haben. Denk an den Wechsel der Zeiten. Noch befinden wir uns in der normalen Gegenwart. Das kann sich schnell ändern. Plötzlich packt die Zeitfalle wieder zu. Und was ist dann? Was wird mit dir geschehen, wenn sie dich erwischt und nicht wieder loslässt? Dann bist du ein Gefangener der Zeiten und kommst niemals mehr frei.«

Er riss seinen Mund auf und lachte laut. Es hallte in meinen Ohren wieder. Schließlich hörte es auf, und Noah sprach wieder. »Ich werde der verdammten Zeitschleife entkommen«, versprach er mir.

»Ich habe die Taschen voll. Ich werde die Kiste verstecken, ich werde…«

»Ach, hör doch auf!«, rief ich. »Du wirst gar nichts. Du wirst dazu nicht kommen.«

»Doch!«

Ich hatte es zu weit getrieben. Er stand vor mir und war verändert. Okay, er war noch ein Mensch, aber die bösen Mächte, die ebenfalls in einem Menschen steckten, hatten die Oberhand gewonnen.

Er war einzig und allein auf das verdammte Gold fixiert, um mit ihm glücklich zu werden.

»Lass uns den Vorfall hier vergessen, Noah«, sagte ich.

»Nein!« Er war unbelehrbar. »Nein, den kann ich nicht vergessen, John. Ich nicht. Du hast nur Angst um dein erbärmliches Leben, das ist alles, verdammt!«

»Ja, ich habe Angst um mein Leben. Das ist menschlich. Aber auch du solltest Angst haben.«

»Das ist mein Problem.«

Er nahm keinen Rat an. Ich empfand das als schlimm, denn ich sah an ihm vorbei. Schon vor einigen Sekunden war mir etwas aufgefallen. Zuerst hatte ich es für eine Täuschung gehalten, hervorgerufen durch das allmählich einsickernde Dämmerlicht, das sich vom weiten Himmel aus niedersenkte.

Es war keine Täuschung.

Hinter Flynns Rücken bewegte sich etwas.

Schatten, die über den Sand glitten und keine Geräusche verursachten. Mit der Dämmerung hatten sie nichts gemein. Sie waren von ihr losgelöst und huschten auch nicht nur flach über den Uferstreifen. Sie hatten sich aufgerichtet. In der klaren Luft hätte ich sie eigentlich auch klar sehen können.

Irgendetwas störte mich. Ich sah sie mehr wie durch eine Glasscheibe, als wäre sie in der Nähe, aber trotzdem nicht greifbar.

Ich wusste, was es war. Die Zeitschleife war dabei, wieder zuzuschlagen. Die Gestalten sahen verwegen aus. Und sie waren bewaffnet. Sie stammten nicht aus unserer Gegenwart. Sie schienen aus dem Bild in einem Geschichtsbuch entsprungen zu sein.

Noah Flynn hatte sie nicht gesehen und auch nicht gespürt. Er war noch voll und ganz auf mich fixiert. Auch für ihn war es nicht leicht, einen Menschen zu erschießen. Er war kein Profi. Obwohl er die Pistole mit beiden Händen festhielt, schwankte die Waffe. Ich wusste, dass er sich auf der Schwelle zum Mord bewegte und hätte auch gern erfahren, was ihm durch den Kopf schoss.

»Sie ist da, Noah!«

»Wer?«

»Die Zeitschleife.«

»Unsinn.«

»Nein, ich habe Recht. Sie hat sich herangestohlen. Sie ist hinter dir. Sie wartet auf dich und…«

»Du willst nur ablenken! Du willst…«

»Dreh dich um!«

Er lachte. »Den Gefallen hättest du wohl gern. Aber keine Sorge, das mache ich nicht.«

Ich sah die Gestalten deutlicher. Sie waren zu viert und gingen nebeneinander her wie Westernhelden, die zu einem Shootout angetreten waren. In der Dämmerung war deutlich das Blinken ihrer Waffen zu sehen. Ihre Gesichter wirkten grau, aber nicht verschwommen. Eine ungewöhnliche Klarheit umgab sie, und sie kamen näher und näher, ohne dass etwas von ihnen zu hören war.

Bewaffnet waren sie mit Säbeln und Beilen. Letztere steckten in ihren Gurten, und mich erinnerten sie wieder an die beiden in Flynns Wohnung.

Ihm war mein Blick aufgefallen. »Was starrst du so?« fuhr er mich an.

»Erinnerst du dich noch an den Spuk in deiner Wohnung?«

»Lenk nicht ab!«

Ich blieb hart. »Erinnerst du dich?«

»Ja, verdammt!«

»Hinter dir, Noah!«

Ich hoffte, dass er mir glaubte, obwohl er an meinen Worten zweifelte, wie mir auch die Antwort sagte. »Du willst nur ablenken, Sinclair. Du willst…«

Er hielt plötzlich den Mund. Ich hatte gesehen, was hinter ihm geschah. Das leichte Flimmern, das entstanden war, als sie die Zeitzone verließen.

Ich wollte ihm sagen, dass sie da waren, aber er hatte es selbst bemerkt. Plötzlich wurde er unsicher.

Es musste der Geruch gewesen sein, der nicht nur ihn getroffen hatte, sondern auch in meine Nase stieg. Ein fremder Geruch. Eine Mischung aus etwas Altem und dem Geruch von Meerwasser.

»Sie sind da, Noah!«

Er drehte sich um - und erstarrte!

***

Es war zwar nicht die Szene, die ich mir unbedingt gewünscht hatte, aber jetzt konnte ich endlich handeln, denn ich war außer Gefahr. Die Waffe wies nicht auf mich. Noah hatte die Arme sogar sinken lassen, so überrascht war er von dem Anblick, der ihn tief getroffen haben musste. Die vier Bewaffneten waren nicht mehr in ihrer Zeit gefangen, sie hatten die Grenze überschritten, und sie waren gekommen, um abzurechnen, das stand fest.

»Schieß!«, brüllte ich Flynn zu. »Oder gib mir die Waffe und hau ab!«

Er tat nichts von beidem. Die aus der anderen Zeit Gekommenen hatten ihn geschockt.

Und ich war nicht in der Form, die ich mir gewünscht hätte. Ich musste mit Problemen kämpfen. In meinem Kopf war längst nicht alles klar. Meine Bewegungen wirkten ein wenig unkontrolliert, sie waren viel zu langsam, als ich mich zur Seite wandte, um aufzustehen. Durch meinen Kopf zuckten die Stiche vom Nacken her, als wollten kleine Messerenden die Schädeldecke sprengen.

Taumelnd stand ich auf. Der Schwindel griff nach mir, als wollte er mich wieder zu Boden schleudern. Mein Atem glich mehr einem Röcheln, und ich wollte vor allen Dingen die Gestalten vor mir unter Kontrolle halten.

Plötzlich war die Kiste mit dem Gold lächerlich geworden, denn jetzt ging es um das eigene Leben.

Genau das wurde auch dem Münzsammler klar. Er begriff, in welch einer Klemme er steckte und schrie die vier Gestalten an.

»He, was wollt ihr? He, was ist los? Haut ab. Der Schatz gehört euch nicht mehr…«

Sie dachten nicht daran. Sie kamen näher. Sie waren unheimlich. In der ungewöhnlichen Dunkelheit, die mehr einem Zwielicht glich, schimmerten die alten Gesichter in einem Grau mit einem leicht grünlichen Zwischenton. Irgendwie waren sie längst tot und lebten trotzdem noch.

»Gib mir die Waffe, Flynn!«

»Nein!«

Er hob sie an.

Ich war zu weit weg, um eingreifen zu können, aber die anderen waren einfach zu nah an Noah Flynn herangekommen. Besonders der Mann, der seinen Säbel mit der Spitze nach vorn hielt. Er schleuderte die Waffe aus dem Handgelenk.

Treffer!

Ich konnte nichts tun. Ich sah, wie die Waffe in die Brust des Münzsammlers hineinrammte und mit der Spitze wieder am Rücken hervortrat.

Ich wusste nicht, ob Noah noch etwas hatte sagen wollen. Wenn ja, es war vorbei, denn seine Worte wären im Blut erstickt, das plötzlich in seiner Kehle gurgelte und das er auch über die Unterlippe hinweg zum Teil ausspie.

Dann fiel er zurück. So steif wie eine weggeschleuderte Schiffsplanke.

Er landete im weichen Sand. Dabei drückte sich die Waffe wieder weiter nach vorn, blieb allerdings noch in seinem Körper stecken. Es war alles so verdammt schnell abgelaufen, obwohl es mir zugleich auch langsam vorgekommen war.

Und mir war klar, dass sich die vier Gestalten nicht mit Noahs Tod zufrieden gaben. Sie würden sich auch um mich kümmern, und im Augenblick war ich waffenlos und angeschlagen.

Über den letzten Zustand durfte ich nicht näher nachdenken. Ich riss mich zusammen und versuchte zu vergessen, was mit mir geschehen war. Mehr taumelnd als gehend bewegte ich mich auf Noah Flynn zu und riss ihm zunächst den Säbel aus der Brust. Ich wunderte mich einen Moment darüber, wie schwer er war und ließ mich dann zu Boden fallen, um an die Beretta zu kommen.

Sie war dem Toten nicht entglitten. Ich konnte sie ihm, aus der Hand zerren und warf mich zurück.

Ich fiel beinahe auf den Rücken, weil ich mich so heftig bewegt hatte. Ein kleiner Buckel im Sand fing mich ab.

Ich schaute nach vorn.

Der Typ, dessen Säbel ich genommen hatte, war wütend geworden. Er wollte sich seine Waffe zurückholen, und er hatte in den drei anderen die perfekte Unterstützung. Sie bildeten zu viert so etwas wie eine kleine lebende Wand, die auf mich zukam. Einer hatte seine Axt hervorgeholt und den Arm hochgerissen. Er ging auch schneller und setzte zum Wurf an.

Ich schoss!

***

Die beiden stanken nach Pest und Hölle. So zumindest nahm der Junge den Geruch wahr. Er hatte oft darüber nachgedacht, welchen Geruch der Teufel wohl absondern würde. Auf seine Fragen hatte man ihm geantwortet, dass er wohl nach Schwefelgasen und verfaulten Pestleichen stank. Und so einen ähnlichen Geruch nahm er auch hier wahr. Wie eine dichte Wolke wehte er ihm entgegen und raubte ihm im ersten Moment den Atem.

Joel war nicht da. Ausgerechnet jetzt nicht. Jetzt hätte er ihn gebrauchen können.

»Scheiße!« Leon fluchte, obwohl er am liebsten geheult hätte.

Waren es Piraten? Waren es Seeleute? Eine Antwort fand Leon nicht. Jedenfalls waren es Feinde, die ihm ans Leben wollten. Nicht grundlos hatten sie ihre Waffen gezogen.

Einer war mit einem Säbel bewaffnet, der andere mit einem kurzen Krummschwert. In den Gürteln, die die halb zerrissene Kleidung hielten, sah Leon noch die Griffe langer Messer.

Ihre Gesichter sahen grün aus. Sie ähnelten denen der Ertrunkenen, die Leon von Bildern her kannte. Auch sie hatten so schrecklich ausgesehen, und er konnte sich auch an ihre aufgerissenen Augen erinnern, in denen noch die Angst der letzten Sekunden ihres Lebens stand.

Es war hier ähnlich.

Leon wusste nicht, was er tun sollte. Er wich zurück, doch das brachte auch nichts, denn sie kamen ihm nach.

»Haut ab!«, keuchte er ihnen entgegen. »Haut ab, verdammt! Ihr habt hier nichts zu suchen!«

Sie dachten nicht daran.

Der mit dem Krummschwert war schneller als sein Partner. Plötzlich machte er einen langen Ausfallschritt und riss zugleich seine Waffe in die Höhe.

Der Junge sprang nach hinten.

Er prallte gegen die Wand und hörte vor sich das Fauchen, als die Klinge die Luft durchschnitt. Der Zug drang sogar bis zu seinem Gesicht, aber er wurde nicht getroffen.

Das Krummschwert sauste dicht an ihm vorbei.

Er glaubte, ein Lachen zu hören, duckte sich noch mal und wollte zur Seite weg.

Der andere war schneller. Er stellte ihm blitzschnell ein Bein. Plötzlich verlor Leon den Boden unter den Füßen. Er lag in der Luft und prallte einen Moment später zu Boden. Er schlug mit dem Kinn auf die harte Fläche. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er ignorierte sie. Sein Selbsterhaltungstrieb war längst erwacht. Auf allen vieren versuchte er die Flucht, aber da war plötzlich der Stoß in seinem Rücken und der verdammt harte Griff.

Mit der freien Hand hatte der Pirat zugegriffen und zerrte Leon herum. Er hob ihn noch kurz vom Boden hoch, dann schleuderte er ihn auf den Rücken, weil er wollte, dass Leon dem Tod ins Auge sah.

Auch der andere war da. Er stand neben dem Typ mit dem Krummschwert und hielt seinen Säbel fest. Wenn jemand teuflisch grinsen konnte, dann waren sie es. In ihren Augen stand ein Ausdruck, den man nur als Totenleuchten bezeichnen konnte.

Der mit dem Krummschwert wollte diesmal nicht zustoßen. Er tat dafür etwas anderes und stemmte seinen Fuß schwer auf Leons Brust, damit dieser nicht wegkriechen konnte.

Der Säbelmann holte aus. Sein Arm zuckte hoch, während die Klinge nach unten wies.

»Nein, nein! Bitte nicht! Nein!«

Zum ersten Mal in seinem Leben überfiel ihn Todesangst. Der Mund stand offen. Zum Schrei kam es nicht.

Trotzdem hörte er ein Geräusch.

Es klang dumpf, als hätte jemand mit der Faust in einen Teig geschlagen. Die Gestalt mit dem Säbel stieß nicht zu. Sie veränderte sich. Das Gesicht verzerrte sich plötzlich, und einen Moment später kippte der Kopf nach rechts.

Im Hals war an der anderen Seite ein Spalt entstanden, und darin steckte eine Klinge.

Die Waffe gehörte Joel. Lautlos war er gekommen und hatte sich ebenso geräuschlos den beiden genähert und dann zugeschlagen.

Er zog die Waffe aus der Wunde hervor. Der Kopf fiel nicht ab, aber aus der Wunde strömte eine dicke, dunkle Flüssigkeit, und dann erhielt die Gestalt einen Tritt, der sie zu Boden schleuderte, wo sie liegen blieb und sich auch nicht mehr erhob.

Leon konnte nicht mehr denken. Er konnte auch nicht schreien oder handeln. Er war ein Gefangener der Situation, aber es war auch nicht nötig, dass er etwas tat, denn für seinen neuen Freund war der Kampf noch nicht beendet.

Er hatte freie Bahn.

Und jetzt erst merkte der andere, was in seiner Umgebung passiert war. Er war auf sich allein gestellt und zerrte seinen Fuß vom Körper des Liegenden weg.

Dann drehte er sich.

Noch in der Bewegung schlug er mit dem Krummschwert zu. Ein ächzender Laut drang aus seinem weit geöffneten Mund.

Aber Joel kannte sich aus. Er hatte das Kämpfen trotz seiner jungen Jahre gelernt und war mit zwei Schritten zurückgewichen, sodass die Klinge abermals nur fauchend die Luft durchschnitt.

Die Gestalt setzte sofort nach. Leon, der sich hochrappelte, wunderte sich, wie schnell sich dieser Seemann bewegen konnte. Hätte etwas in seinem Weg gestanden, er hätte alles mit seinem Schwert zur Seite gefegt. So aber tanzte die Klinge nur kreuz und quer durch die Luft.

Joel musste ihr ausweichen. Er tat es geschickt. Er lockte seinen Gegner zur Tür hin. Immer wieder stieß er seinen Säbel vor, aber weder er traf noch der andere.

Es war ein geschicktes aber auch tödliches Spiel, das die beiden inszenierten. Und plötzlich huschte Joel mit einem Sprung über die Schwelle zurück in den anderen Raum.

Inzwischen stand Leon.

Er wollte nachschauen, aber er sah seinen neuen Freund nicht mehr. Dafür den Rücken des anderen, der ebenfalls über die Schwelle zum Nachbarraum lief.

Und damit in die Falle.

Was dann geschah, konnte Leon kaum glauben. Es war unwahrscheinlich, und es bewies ihm, welch ein raffinierter Kämpfer sein Ebenbild aus der Vergangenheit war.

Joel hatte an der Wand neben der Tür im toten Winkel gelauert. Von dort aus griff er an.

Sein Gegner wurde überrascht. Vielleicht sah er die Klinge noch, vielleicht auch nicht. Sie wischte von der Seite her heran und traf ihr Ziel mit großer Wucht.

Noch in der Vorwärtsbewegung erwischte ihn der Hieb im Nacken und machte ihn um einen Kopf kürzer. So hatte der zuschauende Leon erlebt wie scharf die Säbelklinge war, denn sie stand der eines Schwertes in nichts nach.

Dennoch war der Junge entsetzt. Er hatte sich vieles vorstellen können, aber so etwas nicht. Er hatte in seinem jungen Leben schon viel gesehen, allein bedingt durch das Fernsehen, doch was er hier geboten bekam, das übertraf alles.

Nicht nur, weil es so unwahrscheinlich radikal war, sondern auch, weil er sich diesmal keinen Film anschaute.

Das war alles gnadenlos echt. Leon schaute zu, noch immer, nur hatte er das Gefühl, weit ab zu stehen, einfach draußen zu sein. In seinem Kopf hatte sich eine Barriere aufgebaut, die das Grauen nicht so annehmen wollte. Er kam sich mehr vor wie ein Beobachter und nicht wie ein Akteur, der mitten im Zentrum stand. Er hörte sein eigenes Herz überlaut schlagen, während er fassungslos auf dem Fleck stand und weiterhin nach vorn schaute. Er war nicht einmal in der Lage, seine Augen zu schließen, und so bekam er alles mit.

Der abgeschlagene Kopf war mit einem dumpfen Laut auf dem Boden gelandet. Er war dort kurz aufgeprallt und ein Stück weitergerollt. Der Körper stand noch auf den Beinen, als hätte man ihn auf dem Fleck kurzerhand festgenagelt.

Schattenhaft sah er Joel, der diesen Schlag so zielsicher geführt hatte. Leon konnte erkennen, dass der Junge den Säbel mit beiden Händen am Griff festhielt und auch bereit war, wieder zuzuschlagen. Er stand dort breitbeinig. Sein Blick fiel in den anderen Raum hinein. Er suchte seinen neuen Freund.

Dann kippte der Torso!

Er fiel langsam um. Zur rechten Seite hin war er gebeugt, aber er hatte keinen Stoß erhalten. Es war ihm einfach nicht möglich, sich auf den Beinen zu halten.

Wuchtig prallte er auf. Der Boden bestand aus glattem Beton. Da lag nicht mal ein Teppich. Das Material war nur mit einer blassen Ölfarbe bestrichen worden.

Auf der Seite blieb der Tote liegen. Nicht mal weit entfernt von seinem Kopf. Es war Zufall, dass er den rechten Arm ausgestreckt hielt, ebenso wie die Hand. Deren gestreckte Finger schienen nach dem Kopf greifen zu wollen.

Die Gefahr war vorbei. Auch der letzte der beiden unheimlichen Angreifer lebte nicht mehr.

Leon war wie erstarrt. Er tat auch nichts, als Joel sich umschaute. Kurz nur, dann nickte er, und schließlich steckte er seinen Säbel wieder zurück in die Scheide. Er war zufrieden.

Mit kleinen Schritten verließ er seinen Platz im Nebenraum und kam auf den noch immer starr stehenden Leon zu.

Der wusste nicht, was er tun sollte. Er schaute Joel an. Trotz der Starre bewegten sich die Gedanken pfeilschnell.

War Joel ein Killer?

Streng genommen ja, aber er hatte ihm, Leon, auch das Leben gerettet. Wäre er nicht gewesen, hätten ihn die anderen brutal umgebracht. Gnade hatte man von ihnen nicht erwarten können. Das waren ja keine Menschen gewesen, keine richtigen, dachte Leon.

Etwa eine Armlänge von ihm entfernt blieb Joel stehen. Er hatte sich nicht verändert. Sein Gesicht zeigte keine Freude über den Erfolg, aber auch keine Verzweiflung, dass so etwas überhaupt hatte geschehen können.

Er sah richtig gelassen aus - cool wie ein Profi.

Leon wollte ihn ansprechen. Das schaffte er nicht. Joel war ihm durch sein Benehmen einfach über den Kopf gewachsen. Die Gefühle ihm gegenüber konnte er nicht mehr einordnen.

Er fühlte sich wie ein Gefangener und merkte, dass seine Wangen nass geworden waren, weil plötzlich Tränen aus den Augen rannen.

Joel tat nichts. Er ließ ihn weinen. Er ließ ihn auch zittern, und schließlich berührte er ihn an der Brust. Leon zuckte zusammen, blieb aber stehen. Er hörte die Stimme seines neuen Freundes und wunderte sich, wie weich sie klingen konnte.

»Ich weiß, was du durchlebt hast, aber es gab keine andere Möglichkeit, unser Leben zu retten. Es hat uns eine Zeit eingeholt, in der es nur galt zu überleben. Alles andere hast du vergessen können. Das Leben damals bedeutete Kampf, und die Menschen damals sind schon früh durch die Umstände erwachsen geworden. Sie mussten allein zurechtkommen und hatten nicht den Schutz wie heute.«

Leon hörte alles. Er verstand es auch. Er war trotzdem nicht in der Verfassung, eine Antwort zu geben. Sein Blick war auf Joel gerichtet und trotzdem ins Leere. Es gab kein Leben mehr in seinen Augen, und die Lippen waren so fest zusammengedrückt, dass sie einen Strich bildeten. Wenn er über die Worte seines neuen Freundes nachdachte, kam ihm in den Sinn, wie behütet er doch aufgewachsen war. Auch in der Gegenwart gab es genug Mord und Totschlag. Nur waren diese schrecklichen Dinge bisher an ihm persönlich vorbeigegangen. Er hätte sie wirklich nur aus den Medien erfahren.

»Kannst du mich verstehen?«

»Vielleicht.«

Joel lächelte. »Es ist schlimm, ich weiß. Doch da gibt es die Zeit. Und sie hat all das Schlimme mitgebracht, was auch ich erlebt habe. Tut mir leid für dich. Du hast vielleicht Pech gehabt, dass du gerade nicht zum richtigen Zeitpunkt, am Strand gewesen bist und…«

»Sind jetzt beide tot?« fragte Leon dazwischen.

»Ja.«

»Für immer?«

»Bestimmt.«

»Warum haben sie mich und dich töten wollen? Was haben wir ihnen denn getan?«

Joel zuckte die Achseln. »Wir persönlich haben ihnen nichts getan. Es geht um das Gold. Sie wollen es beschützen. Auch es ist in die Zeitschleife hineingeraten.«

»Wie konnte das passieren?«, flüsterte Leon.

»Ich kann es dir nicht so genau erklären. Es ist möglich, dass auf dem Segler ein Fluch gelegen hat. Der hat ihn schrecklich erwischt. Es war nicht gut, was die Besatzung tat. Sie hat sich dem Götzen angedient und muss dafür büßen. Sie ist verflucht, durch die Zeiten zu reisen.«

»Du auch!«

»Ich konnte entkommen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nicht mehr, weißt du. Ich habe schon im Kloster gemerkt, dass ich mit der neuen Art nicht zurechtkam. Man wollte uns vernichten. Die offizielle Kirche hat uns gehasst, und da ist man eben auf gewisse Gedanken und Vorstellungen gekommen. Nichts anderes kann ich dir sagen. Aber nicht alle haben das Gold dem Dämon geweiht. Andere haben es eingepackt und sind normal geflohen. Ich hatte das Pech, dass ich auf der falschen Seite stand und mit in diesen Kreislauf hineingeriet. Ich weiß nicht, wann er beendet ist, aber ich denke, dass es zu einer Entscheidung gekommen ist.«

Leon wischte die Tränen von seinen Wangen. »Nicht beendet«, murmelte er vor sich hin. »Es geht weiter, sagst du?«

»Nun ja, nicht unbedingt.«

»Was heißt das denn?«

»Dass ich es nicht weiß.«

Leon überlegte kurz. »Du meinst, du weißt nicht, ob noch mehr dieser Seeleute überlebt haben?«

»Ja. Wenn sie so überlebt haben wie ich, dann können wir uns darauf verlassen, dass wir noch einigen von ihnen begegnen werden. Darauf müssen wir uns einstellen.«

»Gut.« Leon senkte den Blick. Dann ging er zur Seite. Er lehnte sich gegen die Wand und vermied es, mit dem in der Nähe liegenden Toten Blickkontakt zu bekommen.

Ihm war nicht der Kopf abgeschlagen worden, aber der Treffer hatte ausgereicht. Die Klinge war tief in den Hals gedrungen und hatte eine klaffende Wunde hinterlassen.

Joel war neben der Leiche stehen geblieben. »Es wäre nicht passiert, wenn sie sich innerhalb der Zeitschleife befunden hätten. Aber zum Glück waren sie außerhalb, und da ist so etwas schon möglich. Wir sollten uns darüber keine Gedanken machen und mehr an uns denken.«

»Das sagst du so leicht.«

»Stelle dich darauf ein.«

Leons Kopf ruckte hoch. »Worauf denn? Dass ich von nun an immer Angst haben muss und so lebe wie der junge Held in einem Film über das Mittelalter?«

»Bitte, was ist ein Film?«

»Schon gut, vergiss es. Ich weiß nur nicht, was wir tun sollen, verstehst du?«

»Was hattest du denn vorgehabt?«

»Weiß ich nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Ich wäre wieder nach Hause gegangen zu meiner Mutter. Die wartet dort auf mich. Mein Vater ist unterwegs, aber das alles kann ich nicht mehr. Wenn ich mich in mein Bett lege, muss ich damit rechnen, dass noch andere kommen. Ich werde doch von ihnen gejagt, und ich will nicht, dass meine Mutter…«, er verstummte, weil ihm einfach die Stimme versagte.

»Ja, da kannst du Recht haben. Sie werden so leicht keine Ruhe geben. Sie bewachen den Schatz, der nicht in fremde Hände gelangen darf. So ist das eben.«

Leon holte tief Luft. »Ich hasse es! Ich hasse alles, was damit in Zusammenhang steht. Ist das klar? Ich will wieder normal leben und meinen Träumen nachgehen. Ich will wieder am Strand sitzen und in einem Buch lesen können. Meinetwegen über Piraten, aber ich will sie nicht erleben und die Toten sehen.«

Joel sagte: »Dann bete. Bete darum, dass das Gold verschwindet. So lange es noch am Strand liegt, ist alles anders. Da ist er auch da, das weiß ich.«

»Wer ist er?«

»Baphomet. Oder sein Geist. Er steckt in diesem Gold. Es ist Blutgold, Leon. In ihm steckt eine Magie. Jeder Mensch, der es besitzt, kann durch es umkommen, wenn er sich nicht in die Hände der anderen begibt. So musst du das sehen.«

»Sind es Bewacher gewesen?«

»Ja, so ähnlich. Sie haben das Gold bewacht, und sie gehören auch zu ihm. Sie haben sich Baphomet geweiht. Das alles musst du dir einprägen.«

Es war für Leon noch immer schwer, dies zu begreifen. »Und was ist, wenn ich fliehe?«, fragte er leise.

»Wohin denn?«

»Ich meine… äh… wenn ich weglaufe. Was soll ich denn machen?«

Joel hatte die Verzweiflung aus den Worten herausgehört. Er presste die Lippen ebenfalls zusammen, es war ihm nicht möglich, seinem neuen Freund eine konkrete Antwort zu geben.

»Sag was!«

»Wir müssen abwarten.«

»Bis die anderen Mörder kommen.«

»Kann sein.«

»Haben denn so viele überlebt?«

Joel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Nein, nein, das glaube ich dir nicht. Du hast doch alles miterleben können. Du bist dabei gewesen. Was hast du denn nach dem Unglück alles erlebt?«

Joel gab keine Antwort. Mit kleinen Schritten begann er, den Raum zu durchwandern. Es war sehr dunkel geworden; der Tag hatte sich verabschiedet.

Am Fenster stoppte Joel. Er blickte hinaus in die Dünenlandschaft. Leon war sicher, dass er nicht viel zu sehen bekam. Nur ein dunkles, welliges und erstarrtes Meer aus Sand, Gras und Sträuchern.

Er drehte sich nicht um, als er sprach. »Ich kann dir nicht sagen, was ich alles erlebt habe. Ich weiß nicht, ob es so geschehen ist. Ich habe keine richtige Erinnerung. Es sind alles nur Bilder, die kamen und verschwanden. Wie in einem langen Schlaf, aus dem man zwischendurch ein paar Mal erwacht.«

»Dann hast du aber etwas gesehen?«

»Ja, wenn mich die Zeitschleife entließ.«

»Und was konntest du sehen?«

»Immer den Strand hier, glaube ich. Die… die Drachenküste. Es war das Einzige. An etwas anderes kann ich mich wirklich nicht erinnern, Leon.«

»Auch nicht an irgendwelche Menschen?«

»Nein.«

»Dann hast du keinen getroffen?«

»So ist es.«

»Jetzt schon, nicht?«

Joel lachte leise. »Sonst hätten wir uns nicht kennen gelernt. Bei mir war es dieses andere Erwachen. Als hätte mich eine Hand aus dem Schlaf gerissen.«

»Wirst du denn wieder einschlafen, Joel?«

»Ich denke nicht«, flüsterte er. »Nein, nein, ich bleibe wie ich bin. Ich kann auch nicht sterben. Noch nicht. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt sterben kann oder für immer ein Gefangener der Zeit bleibe. Ich bin in dieser Schleife…«

Leon hatte sehr genau zugehört und festgestellt, dass sich die Stimme seines neuen Freundes zuletzt traurig angehört hatte. Das machte ihn irgendwie menschlich. Jeder Mensch musste sterben. Darüber hatte sich Leon auch seine Gedanken gemacht. Er hatte es auch toll gefunden, lange oder immer zu leben. Das war eine Phase gewesen, wie sie wohl jeder mal durchmachte.

Jetzt sah er die Dinge anders. Leon erkannte, dass auch Joel Schwierigkeiten hatte und auch darunter litt. Er hatte sich nach vorn gebeugt und den unteren Teil des angewinkelten Arms gegen die Fensterscheibe gedrückt. Seine Stirn hatte er dabei gegen das Handgelenk gepresst und sagte nichts.

Sein Rücken allerdings zuckte dicht unter dem Nacken. Leon ging davon aus, dass sein neuer Freund weinte. Er war auch nicht der unbedingt Starke, der alles im Griff hatte. Das machte ihn für Leon sympathisch. Plötzlich fiel ihm ein, dass ihm Joel das Leben gerettet hatte und er sich dafür noch nicht bedankt hatte. In all seinen eigenen Gefühlen gefangen hatte er daran nicht gedacht.

Deshalb ging er auf Joel zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Es tut mir leid«, sagte er leise.

Joel zog die Nase hoch. »Was sollte dir denn leid tun?«

»Mein Verhalten.«

»Es war doch ganz normal.«

»Aber du hast mir das Leben gerettet, und ich habe mich nicht mal bei dir bedankt.«

»Na und? Ist das schlimm?«

»Für mich schon.«

»Ach, denk nicht daran. Du hättest es für mich ebenfalls getan. Außerdem ist noch nicht alles vorbei. Die Nacht kann lang werden. So einfach geben sie nicht auf. Das kann ich dir versprechen. Es ist noch nicht alles…«

»Trotzdem, Joel. Ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben. Danke dafür, danke.«

Der Junge aus der Vergangenheit lachte scharf auf und drehte sich um. »Es ist gut, Leon. Es ist alles gut.« Er wischte über seine feuchten Augen. »Ich bin auch nur ein Mensch. Manchmal muss ich weinen.«

»Es tut gut.«

»Männer weinen nicht, hat man mir mal gesagt.«

Leon schüttelte den Kopf. »Diesen Unsinn habe auch ich gehört. Er hat sich gehalten, aber das ist Schwachsinn. Auch Männer haben Gefühle. Die können sie ruhig zeigen. Ich bin ja froh, dass ich dich habe weinen sehen.«

Joel lächelte verkrampft und wies dann auf den Toten mit der tiefen Halswunde. »Trotzdem sollten wir daran denken, dass wir uns verteidigen müssen. Geh hin und nimm sein Schwert. Dann kannst du dich wenigstens wehren.«

Leon wurde blass. »Ich soll wirklich…«

»Nimm es.«

»Aber damit kann ich nicht umgehen.«

»Dann musst du es eben lernen. Du hast noch etwas Zeit, bevor die anderen vielleicht kommen. Mit bloßen Händen bist du einfach nackt. Es ist auch in deinem Sinne.«

Im Prinzip stimmte es. Dennoch war Leon nicht wohl dabei. Er las gern Rittergeschichten. Dass er jedoch selbst ein Schwert in die Hand nehmen sollte, kam ihm schon mehr als befremdend vor. Und er merkte auch, wie es kalt seinen Rücken hinablief.

Trotzdem näherte er sich dem Toten, bückte sich und nahm die Waffe an sich.

Sie war schwerer als er angenommen hatte. Im Film sah das immer so leicht aus, und auch in den Geschichten las es sich recht locker. Tatsächlich aber bedeutete die Waffe ein schweres Gewicht, und er griff sicherheitshalber mit beiden Händen zu. Er hob das Krummschwert an und führte ein paar Schläge. Wieder zerschnitt eine Klinge die Luft. Leon hörte das leise Pfeifen. Er drehte sich, hielt die Arme ausgestreckt, hob sie dann an und merkte doch, dass er so schnell nicht war, wie er es sich vorgestellt hatte.

Er ließ das Krummschwert sinken und wollte Joel fragen, ob er gut gewesen war.

Der Junge aus der Vergangenheit hatte ihn überhaupt nicht angeschaut. Nach wie vor sah er aus dem Fenster, und auch jetzt, als er sprach, drehte er sich nicht um.

»Da sind Lichter, Leon.«

»Wo?« Dumme Frage.

»Draußen in den Dünen. Sie bewegen sich. Sie kommen auf uns zu, glaube ich.«

»Wo denn?«

Joel gab keine Antwort mehr. Er trat nur zur Seite, um für Leon Platz zu schaffen, damit er ans Fenster herantreten und hindurchschauen konnte.

Es stimmte! Es waren Lichter da, aber nicht nur einfache Lampen, diese Lichter bildeten Bahnen, und sie stammten von Scheinwerfern, die an Motorrädern angebracht worden waren.

Leon wollte es nicht, aber er wurde trotzdem bleich. Ausgerechnet jetzt mussten sie kommen. Das hatte ihnen noch gefehlt.

»Was geht da draußen vor, Leon?«

»Wir bekommen Besuch.«

»Von wem?«

Leon lachte. »Nicht eben angenehmen. Es sind Rocker, die ab und zu eine Party feiern und auf ihren Feuerstühlen…« Er brach ab, weil ihn Joel doch nicht verstand.

»Was hast du gesagt? Rocker auf…«

»Frag nicht weiter. Ich kenne sie. Die kommen aus einer größeren Stadt. Im Sommer sind sie öfter hier. Sie nisten sich hier wahrscheinlich ein, verdammt.«

»Und jetzt?«

»Sollten wir ihnen nicht in den Weg laufen. Aber eines steht schon jetzt fest. Sie werden die Leichen finden, wenn sie hier eindringen und dann…«

»Fliehen sie?«

»Das wäre zu wünschen«, flüsterte Leon, der wieder einen Blick aus dem Fenster warf. Sie waren schon ziemlich nahe herangekommen. Die hellen Strahlen erreichten das Gebäude und malten große weiße Flecken auf die Außenwände.

»Wir müssen weg, Joel.«

»Und wohin?«

»Es ist zu spät, um zu fliehen. Sie würden uns entdecken. Nach oben, wo die anderen Zimmer sind.«

»Dann komm…«

Sie liefen los, während die Motoren draußen verstummten und die ersten heiseren Stimmen und Schreie der Rocker durch die Dunkelheit drangen…

***

Meine Kugel war schneller als die Axt des Angreifers. Ich hatte ziemlich hoch gehalten, die Entfernung zwischen uns war auch nicht zu groß gewesen, und das geweihte Silbergeschoss traf haargenau das Gesicht der uralten Gestalt.

Es wurde zerschmettert.

Die alte Haut flog in Fetzen auseinander. Teile des Gesichts sprengten ab. Die Horror-Gestalt fiel nach hinten und landete mit einem dumpfen Aufprall im Sand.

Jetzt waren es nur noch drei Gegner!

Nicht schlecht. Bestimmt waren sie überrascht worden, aber ich konnte nicht so wie ich wollte. Ich litt noch immer unter den verdammten Nachwirkungen des Schlags und verfluchte Noah Flynn mit wütenden Worten. Dabei wechselte ich meinen Standplatz und wäre gern schneller gelaufen, doch an meinen Beinen schienen Eisengewichte zu hängen. Ich war bewaffnet, aber die anderen waren es auch, und sie ließen sich nicht von einem weiteren Angriff abhalten, obwohl ihr Artgenosse nie mehr aufstehen würde.

Nicht weit von mir entfernt wellte sich ein kleiner Hügel in die Höhe. Wenn ich ihn unbeschadet erreichte, hatte ich eine kleine Deckung.

Einen zweiten Schuss hatte ich nicht mehr abgegeben. Die anderen drei hatten sich einfach zu schnell bewegt, da war es nicht sicher, dass ich auch treffen würde, und Munition wollte ich auf keinen Fall vergeuden.

Meine Schritte waren schwer geworden. Ich zog die Beine durch den Sand und war froh darüber, den Hügel nicht erklimmen zu müssen. Dahinter duckte ich mich zusammen.

Mein Kopf tat mir weh. Die Arme waren ebenfalls schwer. Ich hörte den überlauten Atem. Die kleine Strecke zu laufen hatte mich angestrengt, sodass mir Schweiß ausgebrochen war.

Ich bekam auch Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht. Der kleine Hügel schaukelte scheinbar vor mir von einer Seite zur anderen, aber von meinen Feinden sah ich momentan nichts. Sie hielten sich hinter diesem kleinen Sandberg verborgen.

Warten. Aufpassen. Ich war allein. Die Trümpfe lagen bei ihnen. Sie konnten einen Bogen schlagen und mir dabei in den Rücken gelangen. Durch das Rauschen des Meeres war es leider nicht still, sonst hätte ich gehört, wenn sie durch den Sand schlichen.

Über mir war es dunkel. Der Himmel hatte den großen Vorhang zugezogen. Er ließ nicht mal das Licht der Sterne durch. Kein Funkeln, nur eine glatte Fläche, unter der sich eine Luft ausbreitete, die so frisch nach Wasser und Salz roch.

Ich blieb zwar hinter dem Hügel hocken, aber ich drehte mich auf der Stelle. Wenn sie zu dritt waren, konnten sie auch von verschiedenen Seiten her angreifen, und das gefiel mir gar nicht.

Der Hügel war nicht einfach nur ein loser Sandhaufen. Er bildete schon eine Düne und breitete sich auch zur linken Seite hin aus, wo er sich an eine niedrigere Welle anschloss.

Ich richtete mich auf.

Ein recht harter und auch leicht feuchter Sand bildete den Abhang. An verschiedenen Stellen schauten Grasbüschel hervor, die aussahen wie struppige Haare. Kein Mondlicht schien auf die obere Rundung, es konnte sich auch kein Schatten bilden, und trotzdem sah ich einen, wie er sich über die Kuppe schob.

Nein, das war kein Schatten, das war eine der drei Gestalten, die wie ein dunkler Mensch aus Stein mit schwerfälligen Bewegungen an der anderen Seite in die Höhe geklettert war und plötzlich auf der Kuppe stand.

Bewaffnet mit einem Schwert oder einem Säbel. So genau konnte ich das nicht unterscheiden. Das verwüstete Gesicht wurde von der Dunkelheit regelrecht aufgesaugt. Dafür sah ich das hellere Schimmern der beiden Augen.

Der andere sah mich - und beging einen Fehler. Er stieß einen röhrenden Laut aus, als er sich abstützte und mir dann von oben her entgegensprang.

Er schwang seinen Säbel. Er hatte die Arme ausgebreitet. Er kam wie ein großer Vogel. Seine alte Kleidung wurde während des Sprungs aufgebläht.

Er sprang in meine Kugel hinein!

Noch in der Luft traf ihn der Schlag in die Brust. Er veränderte seine Richtung kaum. Der Kerl kippte auf mich zu. Seine verdammte Waffe befand sich ebenfalls noch in der Schlagrichtung, aber sie traf mich nicht, als der Verfluchte auf dem weichen Boden landete und die Klinge in die weiche Erde rammte.

So hatte er sich die Attacke sicherlich nicht vorgestellt. Ich war sicher, dass er sich nicht mehr erheben würde, weil meine Kugel seine linke Brusthälfte und wahrscheinlich das Herz getroffen hatte.

Um genau nachzuschauen, fehlte mir die Kraft, denn es gab noch die beiden anderen.

Ich ließ die Gestalt liegen und überlegte, ob ich auf den Hügel klettern oder an einer der Seiten an ihm vorbeigehen sollte. Ich entschied mich für die rechte Seite.

Fit war ich noch immer nicht. Bei jedem Schritt schwankte ich hin und her und hatte auch den Eindruck, manchmal einiges doppelt zu sehen. Hinter meiner Stirn tuckerte es. Selbst die eigene Beretta kam mir schwerer vor als üblich.

Ich blieb am Rand des Hügels stehen. Von den anderen beiden hatte ich nichts gehört. Aber jetzt sah ich sie gehen. Sie liefen weg. Ich schaute auf ihre Rücken. Beide bewegten sich auf die Kiste mit dem Blutgold zu. In ihrer Nähe lag Noah Flynn am Boden.

Es brachte nichts ein, wenn ich hinter ihnen herschrie. Für einen gezielten Schuss war es nicht hell genug, und dann passierte etwas, das mich und meine Aktionen in den Hintergrund schob.

Die beiden hatten die Grenze der Zeitschleife erreicht. Sie war natürlich unsichtbar, aber ich sah es anhand ihrer Gestalten, denn um sie herum baute sich plötzlich eine schwache und grünlich schimmernde Lichtaura auf.

Im nächsten Augenblick waren sie weg!

Nur noch Erinnerung, als hätte es sie nie gegeben. Ich kam mir ziemlich düpiert vor, auch wenn ich zugleich eine innere Erleichterung verspürte.

Meine rechte Hand sank nach unten. Ich steckte die Beretta noch nicht weg und schaute mich nur um so gut wie möglich. Viel war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Der Strand an der Drachenküste war verlassen. Das Meer rauschte heran und ließ seine breiten silbrigen Zungen am Strand auslaufen.

Über mir lag ein verbeulter Himmel. Die dicken Wolken waren trotz der Dunkelheit noch zu sehen.

Ich empfand den Wind schärfer als sonst und schaute dorthin, wo die Kiste mit dem Gold angeschwemmt worden war.

Es gab sie nicht mehr. Die Zeitschleife hatte sie geholt, ebenso wie die beiden Krieger.

Ich bewegte mich mit langsamen Schritten auf die Stelle zu, an der die Kiste noch bis vor kurzem gestanden hatte. Jeden Schritt merkte ich auch als Echo im Kopf, und wieder mal musste ich die Zähne zusammenbeißen.

Meine Füße wirbelten den Sand in die Höhe, der an einigen Stellen zu feuchten Klumpen zusammengebacken war. Ich änderte die Richtung und ging zu dem Menschen hin, der mein Vertrauen so brutal missbraucht hatte.

Die Waffe steckte noch in Flynns Brust. Ein alter Säbel aus einer längst vergangenen Zeit. Mit einer Waffe aus der Vergangenheit war er getötet worden. Es war unglaublich, aber gerade das Unglaubliche und auch Unfassbare war für mich zu einer Realität geworden, mit der ich tagtäglich zurechtkommen musste.

Die Wunde war groß. Die Klinge hatte sich tief in die Brust hineingebohrt. Ich wollte dem Toten die Augen schließen und beugte mich deshalb über ihn. Noch in der Vorwärtsbewegung drang mir das Stöhnen entgegen.

Zuerst dachte ich an eine Täuschung oder daran, dass mir der Wind einen Streich gespielt hatte.

Nichts davon stimmte. Es war Noah Flynn gewesen, der sich gemeldet hatte, und jetzt, da sich mein Gesicht dicht über seinem befand, entdeckte ich auch das Flattern der Augenlider und schaute in zwei Pupillen, in denen kaum noch Glanz stand, wobei der Blick nicht völlig gebrochen war.

»Noah…«, flüsterte ich.

Er hatte mich gehört. Durch seinen Körper glitt ein Ruck. Ich traute mich nicht, ihm die Waffe aus der Brust zu ziehen, denn ich wusste, dass er keine Chance mehr hatte, um zu überleben. Möglicherweise wollte er sein Gewissen erleichtern.

»John…«, hauchte er mir entgegen.

Ich versuchte, das leise Rauschen des Meeres zu ignorieren und mich nur auf ihn zu konzentrieren.

»Ja, ich bin da.«

Er konnte sich nicht bewegen. Ich sah die Qual in seinen Augen.

»John… ich… ich… habe alles falsch gemacht. Das verdammte Gold hat mir den Verstand geraubt. Ich… ich… die Münzen. Ich war plötzlich wie von Sinnen. Ich dachte an einen Traum, der plötzlich für mich wahr geworden war. Ich wollte endlich mal reich sein und sagen können, dass sich mein Leben gelohnt hat…« Er hustete leise. Ich entdeckte dabei die dunkle, etwas schaumige Flüssigkeit auf seinen trockenen Lippen und wusste, dass es Blut war.

»Du darfst jetzt nicht reden, Noah. Ich…«

»Nein, nein, keine falschen Versprechungen, John. Mein letzter Fehler im Leben ist tödlich gewesen.«

Ich schwieg.

Noah redete weiter. »Ich hoffe, dass mir der Herrgott verzeihen kann, John, und du auch.«

Ich nickte.

Noah versuchte es mit einem Lächeln. Vielleicht das letzte in seinem Leben. »Geh du deinen Weg, John. Ich weiß, du bist jemand, dem man Glück wünschen muss…«

Er wollte noch etwas hinzufügen, aber sein Gesicht verzerrte sich, als wäre die Haut plötzlich zu Gummi geworden. Ein letzter zischender Laut entwich seinem Mund, und dann brach sein Blick tatsächlich. Der Kopf sank zur Seite. Danach war es mit seinem Leben vorbei.

Ich blieb noch eine Weile neben Noah Flynn sitzen. Die Schmerzen in meinem Kopf spürte ich kaum noch, weil ich mich auf das Erlebte konzentrierte.

Ich wollte nicht darüber richten, was er richtig und was er falsch gemacht hatte. Er war einfach nur ein Mensch gewesen, und wie viele Menschen hatte er sich von den falschen Verlockungen anziehen lassen. Auf der Suche nach dem Gold hatte es schon zu allen Zeiten Opfer gegeben. Ich brauchte nur daran zu denken, was alles im Mittelalter getan worden war, um das Gold herzustellen. Weltliche und geistliche Fürsten hatten sich Alchimisten gehalten, die Gold künstlich herstellen sollten, was ihnen nicht gelungen war.

Mir blieb nichts anderes mehr übrig, als dem Toten die Augen zuzudrücken. Es war schade, dass Noah gestorben war. Somit hatte der Fall schon sein zweites Opfer gefunden, die Gestalten aus der Vergangenheit nicht mitgezählt.

Ich richtete mich wieder auf und fand mich allein am Strand wieder. Noah hatte noch Goldmünzen aus der Kiste zusammengerafft. Sie lagen jetzt neben ihm und schimmerten wie kleine Sonnen im Ufersand.

Ich stand recht tief. Zum Land hin schützten mich die Hügelwellen, und so konnte ich auch nicht viel sehen, abgesehen von dem unendlich erscheinenden weiten und dunklen Teppich des Meeres, der, gespickt mit hellem Schaum, auf das Ufer zuglitt.

Die Zeitschleife hatte sich zurückgezogen. Nichts mehr erinnerte an sie. Ich befand mich allein in meiner Zeit, was auch gut war, aber ich konnte mir ebenso gut vorstellen, dass sie wieder zurückkehrte, ohne dass ich es merkte.

Ein heller Streifen bewegte sich über die runden Kuppeln der Dünen hinweg.

Licht?

Ich blieb stehen und wartete, dass etwas geschehen würde. Etwas anderes, aber es blieb bei diesem wandernden Lichtschein, der mich ein wenig irritierte.

Von meinem Platz aus war nicht zu sehen, woher er genau stammte. Um eine bessere Sicht zu haben, musste ich auf eine der Kuppen klettern und von dort schauen.

Ich schaffte es in einer guten Zeit und richtete den Blick dorthin, wo die fahlen Lichtstreifen hergekommen waren. Es war ein dunkles Gelände, das vor mir lag, aber weiter entfernt und nahe der Jugendherberge bewegte sich etwas.

Lichter.

Ich hörte auch die typischen Geräusche, die anfahrende Motorräder hinterließen. Der Schall knatterte durch die Luft in meine Ohren hinein.

Die Lichter erloschen. Auch die Geräusche verstummten, und für einen Moment wurde es still. Bis ich die fernen Stimmen vernahm, die in der klaren Luft gut zu hören waren. Was gesprochen wurde, verstand ich nicht, aber ich glaubte zumindest, die Gestalten zu sehen, die sich nahe der alten Herberge bewegten und dann verschwanden.

Die Clique hatte den Bau betreten. Was sie dort wollte, wusste ich nicht, und auch nicht, ob ihr Erscheinen mit dem Blutgold zusammenhing. Aber sie hatten mich neugierig gemacht. Deshalb war mein nächstes Ziel die alte Herberge…

***

Mochten sich die Rocker anderen Menschen gegenüber auch noch so abgebrüht geben, in ihrem inneren Zirkel achteten sie bestimmte Gesetze und Hierarchien. Dazu gehörte, dass einer von ihnen immer der Boss war. Auch diese Gruppe von sechs Rockern machte da keine Ausnahme. Sie hatten Kit Hollow zu ihrem Chef gewählt, und er war es auch, der die Kommandos gab.

Fünf Männer und eine Frau.

Sie hieß Cindy Crow, und Hollow betrachtete sie als sein Eigentum. Kein anderer wagte es, sie auch nur schief anzusehen. Cindy selbst fuhr keine Maschine. Auf den Trips war ihr Platz immer hinter Hollow, an dessen breitem Körper sie sich festklammerte.

Die Rocker hatten sich vorgenommen, diese Nacht zum Tag zu machen. Feiern, bis der Arzt kommt.

Die entsprechenden Getränke hatten sie mitgebracht, sie steckten in den Gepäckbehältern der Maschinen.

Alle waren von ihren Maschinen gestiegen und hatten sie aufgebockt. Sie versammelten sich um Hollow, der seinen Helm bereits vom Kopf gezogen hatte. Er reichte ihn Cindy. Sie war ebenfalls helmfrei und klemmte beide Helme auf der Maschine fest.

Kit Hollow grinste scharf. Sein Gesicht hatte etwas Indianerhaftes. Dazu passten auch die blauschwarzen Haare, die er zu einem Schwanz im Nacken zusammengebunden hatte. Er trug keinen Bart. Sein Gesicht war immer glatt, aber die dunklen Bartschatten darauf ließen sich nicht wegradieren.

Selbst im Dunkeln funkelten seine leicht schräg stehenden Augen, während das Grinsen blieb. »Okay, wir sind hier. Es wird unsere letzte Fete hier an der Küste werden. Der Bau hier steht leer, ich weiß es. Wir können uns die Räume aussuchen, und es gibt sogar noch alte Matratzen, das weiß ich auch.« Er lachte. »Kann ja sein, dass einer von uns umkippt.«

»Aber du nicht«, flötete Cindy, die Rockerbraut. »Du kannst doch irre was vertragen.« Sie schmiegte sich an ihn und himmelte ihn dabei an.

Cindy war rotblond. Eine wilde Mähne aus Haaren, die kaum zu bändigen waren. Sie hatte einen bleichen Teint, ein puppenartiges Gesicht und einen Körper wie eine Sex-Darstellerin mit großen, schon aufgeblähten Brüsten, die selbst unter der dicken Lederjacke nicht verschwanden. Cindy tat alles, was ihr Freund wollte, und das reichte verdammt oft bis an die Grenze des guten Geschmacks heran.

»Hör auf zu reden!« Manchmal konnte ihm Cindy auf den Senkel gehen, so wie jetzt. Scharf schaute er die anderen vier Typen an. »Ihr werdet ausladen, und ich gehe mal rein und checke alles durch.«

»Darf ich mit?« fragte Cindy.

»Ja.«

»Super, Kit.«

Hollow sagte nichts mehr. Er dachte nur daran, dass er Cindy schon längst zum Teufel geschickt hätte, wäre sie nicht so gut im Bett gewesen. Das war eine richtige Matratzenkanone, die ihn wirklich bis zum Letzten forderte.

Im Haus war es dunkel. Sie wunderten sich nicht darüber, dass die Tür nicht geschlossen war. Angst hatten sie nicht. Wo sie auftauchten, da spielte die Musik.

Wichtig waren Taschenlampen, denn es gab kein Licht in diesem leer stehenden Bau. Das hatte man abgeknipst. Deshalb hatte Kit auch eine starke Stableuchte mitgenommen, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Später würden sie dann auf Kerzen zurückgreifen und so eine gemütliche Saufatmosphäre schaffen.

Cindy, war dicht bei ihrem Schwarm geblieben, rümpfte aber die Nase, als sie das Haus betreten hatten. »Hier riecht es so komisch, Kit. Ehrlich.«

»Wonach denn?«

»Nach altem Zeug. Widerlich.«

»Soll wohl sein. Die Bude steht leer. Hier macht doch niemand mehr was.«

»Hast du schon mal verwesendes Fleisch gerochen?«, fragte Cindy leise.

»Nein, was soll der Quatsch?«

»Aber ich.«

»Und?«

»Hier riecht es auch so.«

Kit, der hatte weitergehen wollen, blieb plötzlich stehen und schüttelte den Kopf. »Kannst du mir sagen, welches Fleisch hier verwesen sollte?«

»Nein, kann ich nicht.«

»Eben.«

»Aber ich rieche es.«

Kit Hollow hatte gute Laune. Sonst hätte er Cindy schon längst abgekanzelt. So aber sagte er nur:

»Halt dein Maul und bewege dich auf eine offene Tür zu.« Er hatte vor, hier unten zu feiern, da mussten sie nicht erst die Treppen hoch.

Der breite Lichtstrahl fuhr in die Dunkelheit hinein. Wie ein Geist huschte er zu den verschiedenen Seiten hin weg. Er strich über den kalten Steinboden und berührte ebenso kalte Wände, bei denen manchmal die hellen Fäden der Spinnweben aufschimmerten.

Kit und seine Perle waren noch ganz gelassen und locker, als sie über die Schwelle gingen.

Bis Cindy plötzlich aufschrie, was sich zugleich anhörte, als hätte sie sich verschluckt.

Sie und Kit gingen keinen Schritt weiter.

»Ach du Scheiße!«, flüsterte Hollow.

Es war schon Zufall oder wie gelenkt, denn der Lichtkegel war genau auf einen menschlichen Kopf gefallen, der mitten im Raum lag, zudem das Gesicht noch ihnen zugewendet hatte, sodass sich das Licht in den weit aufgerissenen Augen spiegelte.

Selbst der abgebrühte Rockerboss konnte nichts mehr sagen. Doch seine rechte Hand zitterte, und im Lichtkegel sah es so aus, als würde sich der abgetrennte Kopf bewegen.

Cindy klammerte sich an ihm fest. Er spürte ihre spitzen Fingernägel trotz der dicken Jacke und hörte sie irgendwas von dem schrecklichen Geruch murmeln.

Der Kopf bot einen grauenhaften Anblick. Es war nur wenig Blut zu sehen oder was immer aus der Öffnung gelaufen war und als Pfütze vor dem Schädel lag. So war es ganz natürlich, dass Kit seinen linken Arm bewegte und den runden Kegel der Lampe durch den Raum wandern ließ.

Das nächste Ziel war der Körper!

Cindy hing noch immer an seinem Arm. Sie gab einen Laut ab, der sich anhörte, als wollte sie sich im nächsten Moment übergeben. Sie war kalkbleich geworden. Die Augen quollen hervor, der Mund stand offen. Sie ließ ihren Freund los und ging so weit nach rechts, bis sie von einer Wand gestoppt wurde. Dort blieb sie mit vor dem Mund gepresster Hand stehen und war ganz still.

Auch das Gesicht des Rockers hatte Farbe verloren. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Er war alles andere als ein Kind von Traurigkeit und hatte schon verdammt viel gesehen und auch selbst in Bewegung gesetzt, aber was er hier geboten bekam, das schlug schon dem Fass den Boden aus.

Da lagen der Kopf und ein Stück entfernt der Körper.

Kit Hollow schwitzte plötzlich und musste sich eingestehen, dass hier eine regelrechte Hinrichtung stattgefunden hatte. Cindy, die an der Wand stand, konnte bestimmt nicht nachdenken und die Fakten in den richtigen Zusammenhang bringen.

Das war bei ihm anders.

Er hatte, nachdem der erste Schock vorbei war, gesehen, dass dieser enthauptete Mensch eine andere Kleidung trug als die Menschen in dieser Zeit. Der sah aus, als hätte er sich verkleidet. Er trug Klamotten wie sie früher, vor Hunderten von Jahren mal modern gewesen waren und die man heute nur noch zum Karneval anzog. Aber es war kein Karneval, und bis Halloween waren ebenfalls noch einige Wochen Zeit.

Kit konnte sich keinen Reim darauf machen. Es stand nur eines fest. Hierher hatte sich ein Mörder geschlichen und diesen Typen einfach geköpft.

Er entdeckte auch eine Waffe. Nur ein wenig brauchte er seine Lampe zu schwenken, da sah er das Schwert oder einen ähnlichen Gegenstand auf dem Boden liegen. Allerdings war die Klinge recht blank. Blut klebte nicht an ihr. Der Typ musste mit einer anderen Waffe ins Jenseits befördert worden sein.

Kit Hollow fühlte sich angefressen. Wärme und Kälte verteilten sich auf seinem Körper, auf dem sich eine Gänsehaut gebildet hatte. Im Mund spürte er einen bitteren Geschmack, als wäre seine Galle in die Höhe gestiegen, um sich in der Kehle auszubreiten.

Dass Cindy sich noch in der Nähe befand, ging ihm auf die Nerven. Vor allen Dingen ihre würgenden Laute.

»Hau ab zu den anderen.«

»Und du?«

»Ich schaue mich weiter um.«

»Willst du auch geköpft werden?«, kreischte sie, doch ein Blick des Rockers ließ sie verstummen.

Cindy sah seinen eisigen Blick und streckte beide Hände vor. »Okay, ich bin schon weg.«

»Aber pronto!«

Sie verschwand und würgte noch immer. Kit hatte dafür Verständnis, doch jetzt war nicht die Zeit, sich weitere Gedanken um die Dinge zu machen, die nun mal passiert waren. Er konnte daran nichts ändern, und dabei blieb es.

Er hatte die Tür gesehen. Sie führte zu einem zweiten Raum, in den er hineinleuchtete. Der weiße Lichtarm tastete sich in die Dunkelheit. Auch dort traf er auf Wände, zeichnete eine Spur über den Boden und erreichte eine Ecke, in der etwas Viereckiges lag, was Kit nicht erkennen konnte.

Er ging weiter.

Natürlich hatte auch er Schiss, denn so abgebrüht war er auch nicht. Aber das hier musste durchgezogen werden, koste es, was es wolle.

Hollow brauchte nicht erst in den anderen Raum hineingehen. Er sah es, als er seine Hand nach links gedreht hatte und das Licht der Lampe die Bewegung mitmachte.

Das nächste Ziel lag auf dem Boden.

Ebenfalls ein Mann. Ebenfalls so ungewöhnlich gekleidet. Und ebenfalls tot.

Diesmal fluchte Kit nicht. Er stieß nur scharf die Luft aus. Es war ein ebenso schreckliches Bild. Für einen Moment wünschte er sich, in Dreharbeiten zu einem Film zu stehen. Dass plötzlich Scheinwerfer angingen, dass jemand »Action« schrie, und alle möglichen Leute durcheinander rannten.

Nichts passierte.

Er blieb mit den beiden Toten allein und merkte, dass er wieder zu zittern begann. Bei dieser Leiche war es nicht ganz gelungen, den Kopf abzuschlagen. Die Waffe hatte eine tiefe und bleiförmige Wunde im Hals hinterlassen. Auch beim Aufprall war der Kopf nicht abgefallen, obwohl er ziemlich verdreht dalag.

Cindy hatte Recht mit ihrem verdammten Geruch gehabt. Kit musste es zugeben. Nahe der Leichen stank es so stark, als wären sie dabei zu verwesen.

Wie lange waren sie schon tot? Wie lange lagen sie hier in den beiden Räumen? Plötzlich kam ihm ein bestimmter Gedanke, und der brachte sein Herz wieder zum Hämmern.

Was war, wenn diese beiden Toten erst der Anfang gewesen waren und sie in den oberen Etagen noch mehr finden würden? Vielleicht in jedem zweiten Zimmer einen?

Die Vorstellung sorgte bei dem Rocker fast für Übelkeit. Er erinnerte sich daran, dass er dieses Gebäude durchsucht und leer gefunden hatte. Das lag gerade mal zwei Tage zurück. Erst dann war ihm die Idee gekommen, die letzte Sommerfete hier zu feiern. Wer Lust hatte, konnte ins Freie rennen und bis zum Strand hinab laufen, um sich dort in die Wellen zu werfen. War alles schon vorgekommen. Jetzt aber, nach dieser Entdeckung, würden die nächsten Stunden nicht so ablaufen, wie Kit sich das vorgestellt hatte. Da würden seine Kumpane wahrscheinlich nicht mitspielen.

Der bittere Geschmack in seinem Mund war noch nicht verschwunden. Er hatte sich noch etwas anderes hinzugesellt. Er hatte das Gefühl, auf altem Fleisch zu kauen, wenn er seine Kiefer bewegte.

Er spie aus und drehte sich herum. Das Beste war jetzt ein kräftiger Schluck Alkohol.

Kit nahm die Stimmen wahr. Er hörte seine Freunde sprechen, aber sie sprachen mit ungewöhnlich leisen Stimmen, als hätten sie sich davongestohlen.

Kit Hollow ging wieder zurück. Er passierte den Kopf und den Torso. Wie nebenbei stellte er fest, dass er sich in einem karg eingerichteten Büro befand, und dann fielen ihm die Schattengestalten auf, die sich im Bereich des Eingangs versammelt hatten und deren Flüstern verstummte, als der Lichtkegel auf sie zutanzte.

Sie alle trugen Taschenlampen bei sich. Keiner hatte es gewagt, eine hervorzuholen und sie anzuknipsen. So war Kits Lampe die einzige Lichtquelle. Auch Cindy stand bei ihnen und blickte zur Seite. Sie hatten tausend Fragen, das wusste er, aber es gab keinen, der sich getraut hätte, auch nur eine zu stellen. Sie alle warteten ab, bis Kit Hollow etwas sagte.

Er zog seine Nase hoch und wischte über seinen Mund hinweg. »Es ist eine verdammte Scheiße, sage ich euch.« Es störte ihn nicht mal, dass seine Stimme krächzte.

»Dann stimmt es, was Cindy gesagt hat?«

»Klar. Warum sollte sie lügen?«

»Ohne Kopf?«

»Ganz ohne. Und ich will euch noch etwas sagen. Einen Raum weiter habe ich eine zweite Leiche entdeckt. Nicht ohne Kopf. Man hat ihn bei ihr nur halb abgeschlagen.«

»Womit denn?«

»Da lag ein Schwert oder so was.«

»Bitte, Kit«, meldete sich Cindy, »bitte…«

»Was hast du denn?«

Sie kam vor. Es war ihr anzusehen, dass sie Angst hatte. »Ich wollte es dir noch sagen, aber dann traute ich mich nicht. Als ich ging, konnte ich auch in den zweiten Raum schauen. Da hat etwas geblinkt wie Gold…«

»Was?«

»Ja, wie Gold.« Sie nickte heftig. »Du spinnst!«

»Nein!« Die Antwort war schon mehr ein Kreischen und ließ den Rockerboss nachdenklich werden.

»Es war wohl Gold und nicht das Licht deiner Lampe, Kit, ehrlich.«

»Okay, Cindy. Wenn du so sicher bist, dann geh hin und bringe uns das Gold her!«

Cindy war überrascht. Sie konnte zunächst nichts sagen, bis sie auf sich deutete. »Ich… ich… soll wirklich…«

»Denkst du, dass ich gehe?«

Cindy sah sich um. Sie ärgerte sich, es gesagt zu haben. Alle sahen sie an, und sie las in den Blicken die Aufforderung, endlich zu verschwinden.

Sekunden später sprang sie über ihren eigenen Schatten. »Gut, dann gehe ich jetzt.«

»Aber fass nichts an«, sagte einer.

»Arschloch!«

Kit griff nicht ein. Er warf dem Sprecher nur einen scharfen Blick zu, das war alles.

Sie warteten. Sie sprachen nicht. Sie schauten betreten zu Boden. Sie waren nervös.

Kit Hollow hielt seine Lampe fest. Er leuchtete in den anderen Raum hinein, wo plötzlich Cindys Gestalt den hellen Strahl durchquerte. Sie beeilte sich, wieder zu den anderen zu kommen, und sie atmete hektisch durch den offenen Mund.

»Hier, hier…!« Den rechten Arm hielt sie nach vorn gestreckt, und sie hatte die Hand so gedreht, dass der Teller nach oben zeigte. Darauf lag die Münze.

Es war nur Kit, der auf Cindy zuging. Er leuchtete die Münze an, beobachtete sie und schüttelte den Kopf. »He, was ist darauf abgebildet?«, fragte er.

»Ein… ein… Gesicht, glaube ich.«

»Nein, das ist eine Fratze.«

»Ja, das auch.«

Hollow winkte die anderen zu sich heran. »He, kommt mal her und seht euch das an.«

Sie kamen langsam näher. Hatten Angst, zögerten und ihr Boss ließ sie auch in Ruhe.

»Das ist eine Fratze.«

»Ja, genau.«

»Der Teufel!«

»Gold aus der Hölle!«

»Scheiße!«, schrie Kit dazwischen. »In der Hölle gibt es kein Gold. Außerdem sieht so nicht der Teufel aus. Da braucht ihr nur auf eure Jacken zu schauen.«

Damit hatte er nicht Unrecht, denn zwei von ihnen trugen die Fratze des Teufels auf ihren Rücken.

Ein dreieckiges Gesicht mit offenem Maul, das den Betrachter angrinste.

»Aber das ist was Böses!«, flüsterte Cindy.

»Wie kommst du darauf?«

Sie hob den Blick und sah direkt in Kits Augen, dem diese Geste unangenehm war. »Da ist etwas, das nur ich spüre, Kit. Du kannst es nicht spüren, denn du hältst die Münze nicht fest.«

»Was denn?«

»Na ja - so was… ich meine… wie Wärme!«

Kit schüttelte den Kopf. Im Gegensatz zu sonst war er sehr ruhig. »Das bildest du dir ein, Cindy. Das ist die Wärme von deiner Hand. Alles klar?«

»Nein, das ist es nicht. Fass doch die Münze selbst an. Los, tu es.« Ihre Hand zuckte vor.

Kit glitt zurück. »Und dann?«

Ihr Mund verzog sich zu einem scharfen Grinsen. »Du hast Schiss, wie?«

»He, was soll das?«

»Schiss!«, flüsterte sie. »Aber ich nicht. Ich spüre es. Es ist nämlich super. Es dringt in mich ein, verstehst du?« Sie gab ein scharfes Lachen ab. »Ich fühle mich gut, Kit. Verdammt gut sogar. Besser als je zuvor…«

Hollow begriff das Verhalten seiner Freundin nicht mehr. So hatte sie sich ihm gegenüber noch nie gezeigt. Das war völlig außerhalb der Regel. Sie war wirklich irgendwie von etwas anderem besessen. Er bewegte seinen Kopf und warf seinen Freunden fragende und auch hilflose Blicke zu.

Niemand sagte etwas. Sie alle standen wie unter Schock und spürten die Furcht, die sie erfasst hatte.

Kit Hollow war bisher immer der große Held gewesen. Das musste er einfach sein, sonst war er sehr bald weg vom Fenster. Jetzt aber kam er sich nicht mehr so vor. Er spürte die Angst wie einen Stachel, der sich immer tiefer in seinen Körper hineinbohrte. Dass er schwitzte, ärgerte ihn. Und ebenfalls die Stimme seiner Freundin.

»He, was ist mit dir, großer Meister?«

Kit fuhr zu ihr herum. Er wollte Cindy anfahren und erwischte zuvor einen Blick in ihre Augen.

Sie hatten sich verändert. Sie waren so starr geworden. Zugleich lag ein Ausdruck darin, den er nicht deuten konnte. Er hatte aber nicht viel mit dem Menschsein zu tun.

»Cindy, was soll das?«, fragte er beinahe weich.

»Schau auf die Münze!«

Der Rockerboss gehorchte wie ein kleines Kind. Er sah das Gesicht, und er sah noch mehr, was ihn beinahe aus den Stiefeln haute.

Das Gesicht lebte, denn es bewegte sich…

***

Gern hatte ich den Toten nicht allein am Strand liegen gelassen und auch nicht die Münzen, die er noch geraubt hatte, aber das Licht und die Geräusche hatten mich schon misstrauisch gemacht. Ich wollte sehen und Gewissheit erhalten, um meinen Verdacht bestätigt zu sehen. Aus diesem Grunde lief ich so schnell wie möglich auf diesen viereckigen Bauklotz zu.

In der Dunkelheit - das erlebte ich immer wieder - können Entfernungen täuschen. Was von der Hügelkuppe aus recht nahe ausgesehen hatte, entpuppte sich schon weiter entfernt. Mich überkam der Eindruck, als wollten die Mauern nicht näher heranrücken, auch dann nicht, als ich meinen Rover passiert hatte und endlich auf ein weniger weiches und nachgiebiges Gelände geriet. Hier konnte ich meine Schritte noch mehr beschleunigen.

Es war nichts mehr zu hören. Keine Stimmen, keine Motorengeräusche, und ich sah auch keinen Menschen. Meiner Ansicht nach waren die Besucher in der Herberge verschwunden.

Für mich stand so gut wie fest, dass ich es mit Rockern zu tun bekommen würde. Es gibt Menschen, die der. Ansicht sind, dass alle Rocker hinter Gitter gehören.

Das stimmte so nicht.

Es gab die Brutalos, die sich mit anderen Gangs Schlachten lieferten. Gerade in der letzten Zeit hatte es Tote zwischen den verfeindeten Gruppen gegeben, und das war europaweit gestreut und bezog sich nicht nur auf ein Land. Aber es gab auch die anderen - die Mehrzahl -, die einfach nur Spaß am Fahren hatten, zwar wilde Feten feierten, doch die kamen auch bei anderen Menschen vor.

Ich hoffte, dass ich nicht auf eine der gefährlichen Gruppen treffen würde.

Die Nacht war dunkel, die Nacht war leer. Keinen Menschen sah ich in meiner Nähe. Mich umgab die Dunkelheit wie ein Tuch. Ich musste schon genau hinschauen, wo ich hintrat, denn der Boden war zu uneben und einen Weg gab es nicht. Nicht mal einen Pfad. So lief ich quer durch das Gelände auf den mächtigen Klotz zu.

Ich hatte das Glück, sofort auf den Eingang zu treffen und sah beim Näherkommen die davor abgestellten Maschinen in Reih und Glied stehen. Eine gewisse Ordnung hatten diese Rocker. Allerdings gab es nur wenig Licht im Bereich des Eingangs. Mir erschien es schon jetzt, als würde es von einer Taschenlampe stammen.

Die Rocker liefen mir nicht weg. Deshalb ging ich auch langsamer. Mein Kopf dröhnte. Das Laufen hatte ihm alles andere als gut getan. Aber das hier war eine Situation, in der ich wieder mal die Zähne zusammenbeißen musste.

Das langsamere Gehen machte sich schon bemerkbar, denn allmählich beruhigte sich auch mein Atem. Die Seeluft hatte meinen Mund innen trocken werden lassen, und ich glaubte auch, Sand zwischen den Zähnen knirschen zu hören.

Das Licht bewegte sich. Wenn ich es sah, dann nur als ein rundes Auge. Also doch eine Lampe.

Es hielt sich kein Rocker mehr bei den Maschinen auf. Ab und zu glänzte das dunkle Leder der Jacken, wenn der Lichtkegel darüber hinwegglitt. Ich ging mit langsamen Schritten vor und versuchte, so leise wie möglich zu sein.

Dann hörte ich Stimmen.

Es waren zwei, die sprachen. Eine Frau und ein Mann, Ich schlich jetzt weiter. Die Dunkelheit deckte mich. Keiner der Rocker traf Anstalten, den Bau durch die offen stehende Eingangstür zu verlassen. Sie blieben zusammen in einem Pulk.

Vor der Schwelle hielt ich noch kurz an.

»Cindy, was soll das?«, fragte der Mann.

»Schau auf die Münze«, erwiderte die Frau.

Ein kaltes Gefühl legte sich über meinen Nacken. Mir war auf der Stelle klar, um welch eine Münze es sich nur handeln konnte. Ich wusste auch, dass sie gefährlich war, und eine gewisse Grenze durfte nicht überschritten werden.

Zwei Schritte hatte ich zu gehen, dann war ich in der verlassenen Herberge. Mir fiel sofort der Geruch auf. Er war alt, aber auch modrig. Ich dachte an die beiden Gestalten, die ich nicht hatte erwischen können. Es war durchaus möglich, dass auch sie sich in diesem Bau aufhielten.

Der letzte Schritt, dann war ich drin.

Sie sahen mich nicht, aber sie hörten mich. »Seid nur vorsichtig, Freunde, man spielt nicht mit dem Teufel…«

***

Leon und sein neuer Freund Joel waren geflohen, obwohl sie es nicht als Flucht ansahen. Sie waren nur auf ihre Sicherheit bedacht, denn mit Rockern wollten sie sich nicht anlegen. Zumindest Leon hatte einen höllischen Respekt vor ihnen, während Joel das anders sah, sich schließlich jedoch hatte überzeugen lassen.

Sie waren die Treppe hochgeeilt bis in den ersten Stock. Und dort hockten sie auf der letzten Stufe und dicht am Rand des Geländers, um nach unten schauen zu können.

Der Ausschnitt war zu klein. Es gab nicht viel für sie zu sehen, doch das Wenige reichte schon aus.

So hatten sie erlebt, dass zwei der Rocker, ein Mann und eine Frau, in die beiden Räume gegangen waren und dort die Entdeckungen gemacht hatten.

Sie waren geschockt. Aber sie rissen sich zusammen. Selbst die Frau mit den langen Haaren.

Leon und Joel saßen nebeneinander. Die Beine angezogen, beide ziemlich ratlos. Leon hatte die Beutewaffe quer über seine Knie gelegt. Noch war es nicht zu einem Einsatz gekommen. Er hoffte auch stark, dass es so blieb.

Wenn die anderen sprachen, dann flüsterten sie. Die Minuten verstrichen, die Rocker hatten sich noch immer nicht an die neue Lage gewöhnt.

Dann hörten sie, wie die Frau von einer Münze sprach.

»Das war meine«, flüsterte Leon.

Joel nickte nur.

»Und jetzt?«

Der andere Junge legte einen Finger auf seine Lippen. Leon begriff, und so lauschten sie wieder.

Die Frau wurde geschickt, um die Münze zu holen, weil die anderen ihr sonst nicht glaubten.

Leon wurde immer nervöser. Er brachte seine Lippen dicht an Joels Ohr. »Was könnte jetzt passieren?«, wisperte er.

»Etwas Schlimmes.«

»Wieso?«

»Das Gold ist gefährlich. Es gehört dem Dämon, verstehst du denn nicht?«

»Nein.«

»Seine Macht kann auf einen Menschen übergehen. So ist es gedacht. Er wird dann zu seinem Diener.«

»Aber ich habe doch…«

»Bei dir wäre es früher oder später auch so gekommen. Das musst du mir glauben.«

Leon sagte nichts mehr. Es war besser so. Beide bekamen mit, wie Cindy erklärte, dass sie sich verändert hatte.

»Baphomet greift ein«, flüsterte Joel.

Leon zitterte plötzlich. Er konnte nichts dagegen tun. Ihm war alles zu schnell gegangen. Er bemerkte, dass auch Joel neben ihm eine gespannte Haltung angenommen hatte.

»Was können wir dagegen tun, Joel?«

»Nichts.«

»Bitte?«

Joel legte wieder einen Finger vor seine Lippen, weil ihm Leon zu laut gesprochen hatte. Dann griff er nach einem Geländerstab und zog sich daran in die Höhe.

Erst als er stand, richtete sich auch Leon auf. Sein Blick war unstet geworden. Er wusste auch nicht so recht, wohin er schauen sollte, doch er sah, dass ein neuer Freund so wirkte, als wollte er im nächsten Moment die Treppe hinab nach unten gehen.

Leon wollte ihn fragen und auch leicht antippen, als sich das Geschehen unten änderte. Sie hörten eine fremde Männerstimme, die sagte: »Seid vorsichtig, Freunde, man spielt nicht mit dem Teufel…«

Wer ist das denn?, wollte Leon fragen. Es blieb zum Glück nur beim Versuch, aber für Joel malte sich die nicht gestellte Frage in Leons Augen ab.

Er gab auch flüsternd die Antwort. »Ich kenne ihn nicht, wirklich nicht. Aber…« Sein Gesicht erhielt einen anderen Ausdruck; die Züge wurden ebenso starr wie der Blick. »Er… er… muss etwas Besonderes sein, Leon.«

»Wieso dass denn?«

Joel duckte sich leicht und schüttelte sich dabei, als wäre ihm kalt geworden. »Da ist etwas an ihm!«, raunte er, »was ich zwar spüren, aber nicht erklären kann.«

»Schlecht oder gut?«

»Weiß noch nicht.« Joel ging zwei Stufen weiter und blieb dann stehen. »Eher gut, meine ich. Aber so genau kann ich das wirklich nicht sagen. Ich müsste ihn sehen. Er hat eine Ausstrahlung. Es kann auch etwas von ihm ausgehen.«

»Sollen wir hin?«

Joel dachte nicht lange nach. »Ja, lass uns gehen…«

***

Mein Satz hatte gewirkt!

Keiner von ihnen bewegte sich. Sie waren auch stumm geworden. Erst als ich vorging und sie meine Schritte hörten, die wegen des Sands unter den Schuhsohlen leicht knirschten, drehten sich einige von ihnen um.

Das hatten die rotblonde Frau und der neben ihr stehende Mann nicht nötig, denn sie schauten bereits in meine Richtung. Für mich waren sie ein ungewöhnliches Paar.

Der männliche Teil wirkte ziemlich abgeklärt, sogar brutal. Er war jemand, der alle unter seine Kontrolle trieb, und ich sah ihn als einen Anführer an.

Die Frau dagegen wirkte noch härter. Es stand ihr nicht. Unter dem rotblonden Haar zeichnete sich ein Puppengesicht ab, doch dazu passte nicht der harte Ausdruck in den Augen. Hinzu kam, dass sie nicht unbedingt selbst daran die Schuld trug. Es konnte seine Ursache auch in der Münze haben, die auf ihrer Hand lag und von der diese Faszination ausging.

»Man spielt nicht mit dem Teufel!«

Sie hatten meine Warnung gehört, jetzt sahen sie mich wie ein Gespenst aus dem Dunkel erscheinen und waren irritiert.

Auch ich wusste nicht, wie sie mich empfangen würden. Allerdings hatte ich mich auf alles eingestellt, auch auf die negativen Dinge wie einen Ausbruch von Gewalt.

Es waren fünf Männer und eine junge Frau. Rocker, aber keine, die mit dämonischen Mächten paktierten, was ich zumindest hoffte. Nur bei der Frau war ich mir nicht sicher.

»Wer bist du?«

Der Mann, der der Rotblonden gegenüberstand, hatte mich dies gefragt. Den aggressiven Ton überhörte ich einfach und sagte nur: »Mein Name ist John Sinclair.«

»Na und? Weiter! Dafür kann ich mir nichts kaufen.«

Er hatte es eilig. Ich nicht. Ich wollte die Lage entzerren, ihnen Zeit lassen, um nachdenken zu können. »Es ist ein gefährliches Gebiet, auf das Sie sich begeben haben. Sie sollten die Finger von diesem Gold lassen. Das meine ich ehrlich und auch im wahrsten Sinne des Wortes. Legen Sie das Gold weg!«

Die Rotblonde, die ich auch angesprochen hatte, schüttelte nur den Kopf. Dann streckte sie ihr Kinn vor. Die Aggressivität blieb. »Hat er etwas gesagt, Kit?«

Kit war der Typ, der vor ihr stand. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gehört, Cindy.«

»Ich auch nicht.«

»Hau ab, du Spinner!«

Ich ließ mich nicht beirren. Auch nicht von den anderen Rockern, die nicht so sehr dicht bei mir standen. Sie warteten im Hintergrund lauernd ab. Wahrscheinlich mussten sie erst einen Befehl erhalten, um eingreifen zu können.

»Ich bin nicht gekommen, um wieder so schnell zu verschwinden«, sagte ich mit leiser, aber deutlicher Stimme. »Das Gold ist verflucht. Schaut euch eure Freundin an. Seht genau hin, dann werdet ihr erkennen, dass sie sich verändert hat. Sie ist nicht mehr wie sonst, und das kann sie auch nicht sein. Sie ist in den Bannkreis des Goldes hineingeraten, das jemand anderem geweiht wurde, dessen Fratze sich auf der Münze deutlich abmalt. Ihr solltet daran denken, bevor ihr irgendetwas tut, was ihr später bereut.«

Kit grinste. Mich übersah er und wandte sich an seine Freundin. »Was sagst du dazu, Cindy?«

»Mach ihn fertig!«

Diese Cindy war nicht mehr sie selbst. Baphomets Geist hatte schon zum Teil Besitz von ihr genommen. Ich hatte mir die Münze noch nicht genau angeschaut, aber sie hatte schon ihre Kraft abgegeben, sodass ich hier das erlebte, was eigentlich mit all den Menschen geschehen sollte, die an die Münzen gerieten. Sie würden zu Dienern Baphomets werden.

»Los, Kit, mach schon. Ich will ihn nicht mehr sehen!«

Selbst Kit war überrascht. Die Reaktion der Frau kam ihm fremd vor, das sah ich ihm an. Er brauchte seine Zeit, um die Aufforderung in die Tat umzusetzen, und genau das war meine Chance. Es konnte sein, dass mich die Clique bisher nicht ernst genommen hatte. Zudem war ich nicht mit gezogener Waffe angetanzt, das aber änderte sich, denn ich holte blitzschnell meine Beretta hervor, und plötzlich war alles anders geworden.

Jetzt schauten die beiden in die Mündung, und sie waren nicht in der Lage, sich zu bewegen. Ein Zauberer war ich nicht, aber ich wollte es auch nicht darauf ankommen lassen und die Sache so rasch wie möglich beenden.

»Weg mit der Münze!«

Cindy zitterte. Sie schwankte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich gebe sie nicht her. Sie gehört mir. Sie wird mir immer gehören. Sie ist der neue Weg, den ich spüre.«

»Sie wird dich umbringen!«

»Der Schatz!«, sagte sie plötzlich. »Ich weiß es genau. Ich habe die Informationen. Es gibt hier einen Schatz. Es ist nicht nur die eine Münze. Es gibt noch viele davon.« Ihr Kopf bewegte sich, weil sie jeden anschauen wollte. »Hört ihr? Wir können noch in dieser Nacht reich werden. Ich spüre es. Man hat es mir gesagt. Ich spüre es in meinem Kopf. Das Gesicht auf der Münze lebt. Es spricht zu mir in Gedanken. Es will, dass es uns gut geht. Lasst euch von diesem Irren nicht aufhalten. Er schafft es nicht, denn wir sind besser, viel besser…«

Es waren genau die richtigen Worte, um die Clique anzustacheln. Zuerst bewegte sich Kit. Bei ihm waren sie auf besonders fruchtbaren Boden gefallen.

Er drehte sich mit einer schnellen Bewegung zu mir herum. Ihn interessierte auch die Waffe nicht.

Die Aussicht, durch das verdammte Blutgold ein reicher Mann zu werden, hatte ihm den Verstand geraubt. Er würde mich trotz der gezogenen Waffe angreifen.

Ich war schneller.

Ich wollte ihn nicht töten. Blitzschnell rammte ich ihm den Lauf in die weiche Haut an der Kehle.

Er würgte. Er bekam keine Luft, er war fast paralysiert. Ich musste es hart machen, denn ich wollte nicht nur mich retten, sondern auch die anderen hier.

Mit der Waffe in der Hand schlug ich zu. Der Lauf erwischte den Kopf des Rockers. Für ihn musste es wie eine Explosion gewesen sein. Er war auch nicht in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.

Für einen Moment schwankte er, um wenig später zusammenzubrechen. Mit der freien Hand schleuderte ich ihn dabei aus dem Weg, und plötzlich sah sich Cindy bedroht.

Meine schnelle Reaktion hatte auch sie erwischt. Sie tat jetzt nichts. Ihr Mund stand offen. Ich hörte sie scharf atmen, und sie starrte nach unten.

Nur kurz, dann blickte sie wieder mich an und sah in die Waffenmündung.

»Keine Faxen, es ist besser so, verstehst du? Die Sache ist zu hoch für dich, Mädchen. Du hast dich mit Dingen umgeben, die dir nicht gut tun. Weg mit der Münze! Es ist Blutgold, das dich ins Verderben reißen kann.«

Ich hatte mich klar genug ausgedrückt, aber sie wollte nicht. Schon zu stark hielt die andere Macht sie unter Kontrolle. Als ich einen schnellen Blick auf die Münze warf, da sah ich auch die Bewegungen der eingravierten Fratze.

Sie schloss die Hand zur Faust. »Nein, nein!«, kreischte sie mich an. »So nicht, verdammt! Ich will es nicht! Ich will es überhaupt nicht. Ich bin…«

Ich schlug zu.

Das Gesicht oder den Kopf traf ich nicht. Mein Ziel war ihre Hand gewesen, auf der das Goldstück lag.

Plötzlich wirbelte es in die Höhe, prallte zu Boden und ich stellte meinen Fuß darauf.

Der Schrei war tierisch.

Der Angriff folgte auf der Stelle.

Plötzlich hatte ich die Frau am Hals. Sie wollte und konnte nicht fassen, dass ich ihr die Münze abgenommen hatte. Meine Pistole interessierte sie nicht. Plötzlich hing sie mir an der Kehle. Sie schrie dabei und schien sich in ein Tier verwandelt zu haben. Die Augen standen weit offen, aus dem Mund drangen noch immer die keuchenden Laute, und ich hatte den Ansturm nicht erwartet.

Automatisch musste ich zurück. Sie stieß mich ins Freie, aber damit war es noch nicht beendet, denn sie setzte augenblicklich nach. Cindy war zu einer großen Katze geworden, die auch Krallen besaß, in diesem Fall ihre Fingernägel, die sie mir durchs Gesicht ziehen wollte.

Sie schaffte es nicht ganz. Aber sie gab nicht auf. Ich wich weiter zurück. Es war verdammt nicht einfach, diese Furie zu bändigen. Zudem war ich noch angeschlagen.

Ich wollte auch nicht schießen. Cindy war kein Dämon. Sie hatte sich nur von dieser verdammten Münze beeinflussen lassen, um durch sie ein neues Leben zu beginnen.

Sie schnappte nach meinem rechten Arm, um ihn herumzudrehen. Sie wollte meine Waffe haben.

Ihr Gesicht war verzerrt. Der heiße Atem fauchte dicht an mir vorbei, so nah war sie.

Bevor die Hände zugriffen, schlug ich mit der linken Faust zu. Es war eine Frau, aber in diesem Fall musste ich so vorgehen. Der Hieb traf sie nahe des Halses. Er schleuderte sie herum, und sie taumelte weg von mir. Mit einem langen Schritt rutschte sie noch über den Boden, sodass der Weg für mich zur Münze hin frei war.

Ich wunderte mich noch darüber, dass die anderen vier Rocker nicht eingriffen, doch darüber machte ich mir keine weiteren Gedanken, weil die Münze frei lag.

Kit und Cindy waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie mich hätten stören können.

Der Weg zur Münze war nicht weit, und wenig später hielt ich sie zwischen meinen Fingern und riss auch den Arm hoch, damit jeder das Goldstück sah.

Kit hockte stöhnend am Boden. Er rang nach Luft, und sein Gesicht war dabei verzerrt. Sein Atem floss pfeifend über die Lippen, wobei er zwischendurch würgte.

Cindy aber konnte nicht fassen, dass sich die Münze jetzt in meinem Besitz befand. Sie starrte sie an. Einen Arm schob sie vor, aber sie war unfähig, etwas zu sagen.

»Okay!«, flüsterte ich und schaute mich schnell um. Nein, es drohte keine unmittelbare Gefahr, und so sprach ich weiter. »Es ist alles ganz einfach. Bisher habt ihr mir nicht geglaubt, aber ich werde euch beweisen, wie gefährlich dieses Stück Gold ist. Die Hölle soll und darf nicht triumphieren, und jetzt gebt genau Acht.«

Viel Zeit konnte ich mir nicht lassen, denn ich wollte nicht, dass sie es sich anders überlegten. Wer wusste schon, wie lange die anderen noch ruhig blieben?

Ich wagte es sogar, meine Pistole verschwinden zu lassen. Bewusst ging ich dieses Risiko ein und hoffte, dass es von der anderen Seite akzeptiert wurde.

Meine Worte mussten sie irgendwie fasziniert haben, denn sie taten tatsächlich nichts. So konnte ich ohne Mühe mein Kreuz aus der Tasche holen.

Die Münze lag auf der linken Hand, das Kreuz hielt ich in meiner rechten.

»Achtung!«

Ein leises Wort, nicht mehr.

Einen Moment später brachte ich das Kreuz und die Münze zusammen. Ich hatte dabei nicht mehr die anderen im Blick, sondern beobachtete das Goldstück mit der Fratze.

Und die veränderte sich.

Ein heißer Strahl strömte von der Münze aus, während es zugleich das Gesicht zerriss.

Ich ließ das Goldstück fallen, das zum Glück mit der Fratze nach oben liegen blieb.

Und jeder, der nahe genug stand, konnte zuschauen, wie die Münze aufweichte und sich die eingravierte Fratze dabei veränderte und immer stärker in das weicher werdende Gold hineinfloss, sodass sie bald davon geschluckt wurde und von der Münze nur noch eine kleine Lache zurückblieb.

Ich war froh, nicht angegriffen worden zu sein. Atmete tief durch und trat zur Seite, um einen besseren Blick zu bekommen. »Reicht das?«, fragte ich leise.

Eine Antwort erhielt ich nicht, obwohl genug Menschen um mich herumstanden, aber ich sah es in ihren Augen, dass meine Demonstration gewirkt hatte. Auch Cindy und Kit rührten sich nicht. Kit saß noch immer auf der Erde. Er glotzte auf den schimmernden Goldfleck, der sich nicht mehr weiter ausbreitete.

Cindy sah mein Winken.

Sie kam auch.

Und sie hatte sich verändert und sah wieder normal aus. In den Augen zeigte sich keine Böswilligkeit mehr, denn der Einfluss des verdammten Baphomet war zurückgegangen, und Cindy war wieder sie selbst. Eine junge Frau, nicht eben sehr willensstark, unsicher, die sich auf einen anderen verlassen hatte.

Als sie stehen blieb, senkte sie den Kopf. Wäre die Oberfläche ein Spiegel gewesen, hätte sie sich darin sehen können. So schaute sie nur auf die goldene Lache.

»Es war die Münze«, sagte ich. »Es war das verdammte Blutgold eines Dämons, Cindy. Hast du das verstanden?«

Sie war unsicher. »Nein, nicht richtig. Das… das… konnte ich nicht begreifen.«

»Wie fühlst du dich jetzt?«

»Okay, wie immer.«

»Dann ist wohl nichts zurückgeblieben.«

Cindys Unsicherheit war nicht verschwunden. Sie bewegte sich mit kleinen Schritten auf ihren Freund zu, der sich nicht erheben konnte oder wollte. Immer wieder knetete er seinen Hals und starrte mich dabei hasserfüllt an.

Auf ihn würde ich noch ein Auge haben müssen, aber auch andere Dinge waren wichtig.

Es gab noch vier Rocker.

Und sie hatten nicht eingegriffen. Ich konnte mir den Grund nicht vorstellen, denn normalerweise spielte bei ihnen die Gruppendynamik eine große Rolle.

Als ich den Grund sah, weiteten sich meine Augen. Ich erkannte, dass die vier Rocker bedroht wurden.

Es waren zwei mit Säbeln bewaffnete Jungen, die sich schräg hinter sie gestellt hatten und sie so mit ihren Waffen in Schach hielten.

Die beiden glichen sich. Sie hätten Brüder, beinahe Zwillinge sein können, und ich staunte sie an.

Auch deshalb, weil sie so unterschiedlich gekleidet waren. Der eine von ihnen trug Klamotten, die vor Hunderten von Jahren modern gewesen waren, und ich dachte sofort daran, dass hier jemand aus der Vergangenheit erschienen war, wie auch die beiden bewaffneten Kämpfer in Noahs Büro…

***

Es war totenstill geworden. Auch Cindy und Kit hatten die beiden Jungen jetzt gesehen. Wenn ich ihnen schon wie ein Gespenst vorgekommen war, dann mussten es die zwei erst recht sein, aber sie hielten sich mit einem Kommentar zurück. Die Welt musste für sie eine Umkehr gemacht haben. Ich konnte den Grund ihres Erscheinens hier nur ahnen. Dass die Dinge allerdings so verlaufen würden, das hätten sie sich in ihren Träumen nicht ausgemalt.

Ich unterbrach das Schweigen. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ich euch ansprechen soll…«

Der normal Gekleidete gab die Antwort. Seine Stimme zitterte leicht. »Ich bin Leon.«

»Aha und er?«

»Heißt Joel.«

»Seid ihr Brüder?«

»Nein, sind wir nicht.«

»Es sieht so aus.«

»Ich weiß«, flüsterte Leon, »aber mein Freund stammt nicht von hier. Er ist von woanders hergekommen…«

Diesmal ließ ich ihn nicht ausreden. »Bestimmt aus der Vergangenheit, denn so sieht er aus.«

»Ja, ja, das stimmt. Joel ist jemand aus der Vergangenheit. Er war auf dem Schiff mit dem Gold, das vor der Küste von einem richtigen Drachen zerstört wurde. Das Schiff sank. Viele Menschen ertranken, aber einige haben sich auch retten können.«

»Zusammen mit der Goldkiste.«

»Ja, die gibt es auch.«

»Und für wen war das Gold bestimmt?«

»Sie wollten es wegbringen und…«

»Wir waren Templer!«, sprach Joel in den Satz des anderen Jungen hinein.

Ich wusste nicht, ob er mich mit dieser Erklärung hatte überraschen wollen, geschafft hatte er dies nicht, denn irgendwie wusste ich schon Bescheid und zeigte dies, indem ich die nächste Frage stellte.

»Templer mit Baphomet-Gold?«

»Ja, wir mussten fliehen.«

»Warum zu ihm?«

»Viele wollten nicht mehr. Sie wurden gejagt. Sie hatten Angst. Man fing, folterte und tötete sie. Da sind die Mönche aus dem Kloster, in dem ich erzogen wurde, zu ihm übergelaufen, um ihn um Hilfe zu bitten. Die Hölle sollte an ihrer Seite stehen, wenn es der Himmel schon nicht schaffte. Und so ist es gekommen. Sie nahmen das Gold, das dem Dämon geweiht war. Sie wollten es in die Welt hineinschaffen, um es unter die Menschen zu verteilen, damit sie sich immer an seinen Namen erinnerten. Aber es kam nicht dazu, denn der Sturm war stärker. Er hat das Boot erwischt, zusammen mit dem Drachen, und das Meer hat die meisten von uns verschlungen. Ich und andere hatten Glück, wir wurden an die Küste geschwemmt.«

»Ja, mit dem Gold.«

»Das stimmt.«

Der Junge interessierte mich. Die anderen griffen nicht ein. Sie blieben Statisten. Möglicherweise merkten sie auch, dass hier etwas ablief, was weit über das normale Begreifen eines Menschen hinausging. Damit musste man sich schon beschäftigen. So wie ich.

»Du bist bei den Templern erzogen worden, hast du gesagt?«

»Ja.«

»Und wie verhielt sich dein Kontakt zu dem Dämon mit den Karfunkelaugen?«

Ich hatte bewusst dieses brisante Thema angesprochen, und diesmal dauerte es, bis ich eine Antwort erhielt. Der Junge bewegte seinen Kopf und schaute sich mehrmals um, als gäbe es irgendwo in der Nähe jemand, der ihm die Antwort reichte.

Dann schüttelte er den Kopf.

»Nicht?«, fragte ich.

»Was heißt das?«

Joel hatte Schwierigkeiten und brauchte Zeit. Er schaute dabei auf seinen Säbel. »Ich wollte ihn nicht. Ich fürchtete mich vor ihm. Er war so gefährlich. Ich habe mich dagegen gewehrt. Ich… ich… konnte nicht den anderen Weg gehen.«

»Die anderen haben dich nicht getötet?«, erkundigte ich mich verwundert.

»Nein, denn sie wollten und brauchten mich. Jeder Mann war wichtig. Sie hätten es bestimmt auf dem Schiff versucht, aber dazu kam es nicht mehr, der Drache war schneller.«

»Kann ich verstehen«, erklärte ich nickend. »Jetzt lebst du noch. Wieso?«

»Es war die Zeitschleife, in die wir hineingeraten sind. Die Schleife der Zeit. Sie hielt uns gefangen. Auch mich. Ich bin hier und trotzdem nicht richtig hier. Ich kann geholt werden, und das wird auch bald geschehen. Ich bin auch auf der Flucht, denn ich will nicht zu den anderen hin.«

»Im Haus liegen zwei Leichen«, sagte Leon ohne Vorwarnung. »Ich habe gesehen, wie Joel sie tötete. Es stimmt, was er gesagt hat. Er will nicht mehr in die Schleife zurück und zu den anderen. Er hat nichts getan, er hat sich nur verteidigt, und er hasst auch das verfluchte Blutgold.«

»Ihr kennt die Kiste?« fragte ich.

»Ja«, gab Leon zurück. »Ich habe sie gesehen. Ich habe alles gesehen, auch den Drachen und den Untergang des Seglers. Mein neuer Freund hat mich in die Zeitschleife hineingeholt, und es war wie ein Wunder für mich. Wir werden uns auch nicht trennen lassen, denn wir werden in zwei verschiedenen Zeiten existieren, das haben wir uns vorgenommen. Wir wollen unseren Weg gemeinsam gehen, denn wir sind wie zwei Brüder, und das nicht nur bei der äußeren Ähnlichkeit.«

Ich wunderte mich nicht. Zu viel hatte ich schon gehört und auch selbst erlebt. Aber ich glaubte nicht daran, dass es so einfach war, wie die beiden es mir erklärt hatten. Ich akzeptierte, dass Joel aus der Vergangenheit stammte, aber die Vergangenheit hatte ihre eigenen Gesetze und konnte auch wie ein Gefängnis sein.

»Ist es dir denn möglich, Joel, dich aus der Zeitschleife zu lösen?«

»Er wird es versuchen!«, sagte Leon. Hätte er seinen neuen Freund dabei angeschaut, wäre ihm der traurige Ausdruck in seinem Gesicht nicht entgangen. So überzeugt von der Zukunft wie Leon war er nicht, aber er hielt den Mund.

Der Rockerboss rappelte sich wieder auf. Er war noch nicht wieder in Ordnung und sprach mit sehr heiserer Stimme. »Das ist doch alles Scheiße!«, schrie er uns krächzend an. »Ich glaube das nicht. Ich will das Gold haben!«

»Nein!«, rief Joel. »Nimm es nicht. Es ist Blutgold. Es bringt nur Unglück über die Menschen. Du darfst es nicht nehmen, nicht mal anfassen.«

Kit wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor. Ich zog meine Beretta, um den Worten Nachdruck zu verleihen. »Verschwindet. Setzt euch auf eure Motorräder und zieht ab. Es ist das Beste. Es ist eure Chance. Das hier ist ein anderes Spiel.«

Er wollte etwas sagen. Man sah ihm an, dass es keine Zustimmung war, aber auch Cindy wollte plötzlich nicht mehr. Sie hatte die Macht des Goldes am eigenen Leib erfahren, und damit wollte sie nichts mehr zu tun haben.

»Nein, Kit. Wir müssen fahren. Der Typ hat Recht. Lass uns verschwinden.«

»Und das Gold?«

»Das gibt es nicht für uns!«, schrie sie. »Du hast doch gesehen, was passierte, verdammt. Es… es… lag auf dem Boden. Es ist zerflossen, denn es ist kein richtiges Gold mehr. Ich habe es erlebt.« Sie schaute auf ihre rechte Handfläche, als wäre dort noch ein Rest zurückgeblieben.

Kit war unsicher geworden. Hätte er nicht ebenfalls eine Niederlage einstecken müssen, er hätte sicherlich anders reagiert. So aber steckte er voller Unsicherheit. Er tat das, was er wohl nur selten gemacht hatte.

»Gut, ich will nicht allein entscheiden«, stieß er heiser hervor. »Was sagt ihr dazu?«

Die vier Rocker fühlten sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Noch trauten sie sich nicht, eine Antwort zu geben, was Kit auch nicht passte, denn er fuhr sie an.

»Los, ich will es wissen!«

»Abhauen.«

Zu leise gesprochen. Ich hatte es gehört, nur Kit nicht. »He, was sagt ihr da?«

Jetzt sprachen zwei zugleich. »Wir sollten von hier abhauen. Das ist besser.«

Endlich konnte Kit sein Gesicht wahren. Mir entging nicht, wie erleichtert er wirkte. Dennoch gab er sich stark. »Also gut, ich füge mich der Mehrheit. Wir hauen ab!«

»Das Beste, was wir machen können!« lobte Cindy ihn.

Er zuckte nur die Achseln, um zu demonstrieren, dass er offiziell nicht so stark dahinter stand.

Die Rocker hatten von allein Vernunft angenommen, so brauchte ich sie nicht extra darauf hinzuweisen, und sie hatten es plötzlich sehr eilig.

Ich wollte ihnen nicht im Weg stehen und stellte mich zu den beiden Jungen hin, die nichts sagten und nur beobachteten. Ich schaute mir Joel von der Seite her an.

Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht. Die Haare trug er halblang, fast so wie eine Frau. Er war so gekleidet, wie man es vom späten Mittelalter her kannte. Und wie er den Säbel hielt, ließ darauf schließen, dass er damit auch umgehen konnte.

Er sah mich und drehte den Kopf. »Ich hatte dich noch nicht gesehen, aber ich spürte, dass du etwas Besonderes bist. Die Botschaft ging dir voraus.«

Ich wusste, was er meinte, und fragte trotzdem: »Kannst du mir das genauer erklären?«

»Es war das Kreuz!«

»Und?«

»Das Wunder.«

»Wieso stellst du diese Frage? Es kommt mir vor, als wäre es dir nicht unbekannt.«

»Ja, vielleicht. Man hat im Kloster oft von einem sehr mächtigen Kreuz gesprochen, das dem Bösen trotzen kann. Aber niemand wusste, wo es zu finden war. Hast du es?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber es ist für mich bestimmt.«

Joel wollte noch etwas sagen, aber der Lärm der startenden Motoren riss uns allen die Worte von den Lippen. Urplötzlich standen wir in einer wahren Hölle aus Lärm, die unsere Ohren umtoste.

Abgaswolken bahnten sich ihren Weg.

Ich ging unwillkürlich zurück und trat dichter an den Hauseingang heran.

Cindy saß auf dem Rücksitz. Sie klammerte sich an Kit fest, aber sie schaute während des Starts noch kurz zu mir zurück, als wollte sie mir durch diesen Blick alles Gute wünschen.

Der Sand wirbelte in die Höhe. Zusammen mit der Dunkelheit ließ er die Maschinen und die Rocker darauf regelrecht zerfließen, und wenig später waren nicht mal die Rücklichter zu sehen.

Ich atmete auf. Glück gehabt, denn die Auseinandersetzung mit den Rockern hätte auch anders verlaufen können. Cindy war bereits unter den dämonischen Druck geraten, und sie hätte auch die anderen mit in die Tiefe gezogen.

Der Fall war nicht beendet, auch wenn die Rocker sich auf den Rückweg gemacht hatten. Bisher hatte ich das Haus noch nicht richtig betreten, und das holte ich jetzt nach.

Ich tauchte in das Dunkel ein und musste meine kleine Leuchte zu Hilfe nehmen, um mich orientieren zu können. Die beiden Jungen blieben vor dem Haus zurück.

Die erste Leiche fand ich sehr schnell.

Joel hatte ihr den Kopf abgeschlagen. Es war einer der Seeleute und Baphomet-Templer, die den Untergang überlebt hatten und in der Zukunft vernichtet worden waren.

Auch für mich war es ein Schock, Kopf und Körper getrennt liegen zu sehen.

Im folgenden Raum fand ich den zweiten Toten. Er besaß seinen Kopf noch, aber die scharfe Säbelseite hatte eine gewaltige Wunde in seinem Hals hinterlassen.

Dieser Joel wusste trotz seiner jungen Jahre perfekt mit der Waffe umzugehen, und er hatte auch keine Skrupel gehabt, sie einzusetzen. Im Kloster war ihm nicht nur das Beten oder Meditieren beigebracht worden.

Die anderen Etagen dieses leer stehenden Baues interessierten mich wenig, und so machte ich mich wieder auf den Rückweg. Es dauerte nur kurze Zeit, da stand ich wieder draußen in der Dunkelheit, schaute mich um und zuckte zusammen.

Die beiden Jungen waren verschwunden!

***

Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Diese Weisheit fiel mir in diesen Augenblicken ein. Ich fühlte mich auf den Arm genommen und wurde wütend.

Die Nacht war still. Das Rauschen des Meeres erklang an dieser Stelle nicht mehr so laut. Strand und Wasser schienen weiter weg und im Tunnel der Zeiten verschwunden zu sein.

Ich wollte auch nicht nach den beiden rufen und mich damit lächerlich machen. Weit konnten sie nicht sein, und ich hatte das Gefühl, als wären wir alle in der Zeitschleife gefangen, die über uns bestimmte.

Zu merken war nichts. Ich hatte es anders erlebt. In dieser Stunde ließ ich mich nicht beirren. Ich wusste auch, dass die beiden Jungen nicht weit weg sein konnten, und da kam eigentlich nur der Strand in Betracht, die Drachenküste, wo auch Noah Flynn sein Leben ausgehaucht hatte.

Ich machte mich auf den Weg. Vorhin war ich gerannt, jetzt ließ ich mir Zeit und ging langsamer durch ein Gebiet, das so dunkel und schattig war und mich irgendwie auch an eine Landschaft auf dem Mond erinnerte.

Meine Schritte schleiften durch den Sand. Über mir stand der Himmel wie ein dunkles wolkiges Dach, das sich tief nach unten gesenkt hatte, als wollte es einen Teil der Welt zerdrücken.

Der Weg führte mich ans Meer. Ich ging durch die Täler zwischen den Dünen, nahm das Rauschen schon sehr bald lauter wahr und konnte wenig später einen ersten Blick auf die dunkle, sich bewegende Fläche werfen, die mit hellen Schaumkronen versehen war und schaumig am Strand auslief.

Ob ich an der gleichen Stelle landete, wusste ich nicht. Es war auch nicht wichtig. So groß war dieser Abschnitt der Drachenküste nicht, auf dem ich plötzlich die Bewegungen der beiden Gestalten ausmachte. Hätte der Mond sein Licht verstreut, wären sie bestimmt besser zu erkennen gewesen, aber auch so wirkten sie wie zwei Freunde, die sich nach langer Suche endlich gefunden hatten und sich nun nicht mehr trennen wollten.

Daran glaubte ich nicht.

Joel und Leon waren zu verschieden. Sie gehörten zwei verschiedenen Zeiten an. Eine Laune des Schicksals hatte sie zusammengeführt, und sie verstanden sich prächtig. Aber das Schicksal kannte kein Erbarmen und nahm auf persönliche Dinge keine Rücksicht.

Ich lief den letzten Rest der Strecke zum Strand hin. Es ging etwas bergab, dann hatte ich den Strand erreicht und blieb dort stehen. Die beiden hatten mich noch nicht gesehen, da ich mich hinter ihrem Rücken aufhielt.

Sie gingen parallel zum Wasser, und das war auch der Weg zu dem toten Noah Flynn.

Ich beeilte mich jetzt. Lautlos konnte ich nicht gehen. So hörten sie mich, noch bevor ich sie erreicht hatte. Sie blieben stehen, und Leon drehte sich als erster um.

»Ich wusste, dass Sie kommen würden.«

»Na ja, ich konnte euch doch nicht allein lassen. Es gibt noch einiges zu klären.«

»Da vorn liegt jemand!«, sagte Joel.

Die Gestalt malte sich als Schatten ab. Er brauchte mir den Ort nicht zu zeigen, ich wusste schon, dass es nur Noah Flynn sein konnte. Die beiden wollten eine Erklärung von mir, das sah ich an ihren Gesichtern, und ich hielt auch damit nicht über den Berg. »Es ist ein Mann, den ich kenne und der mich auch hergebracht hat. Er heißt Noah Flynn.«

»Wer hat ihn denn umgebracht? Sie?« Leon trat nach dieser Frage sicherheitshalber einen Schritt zurück und hob sogar seinen Säbel leicht an.

»Nein. Es waren die anderen. Ich denke, dass ihr Bescheid wisst. Deine Freunde, Joel.«

»Es sind nicht mehr meine Freunde.«

Leon gab mir die Erklärung. »Das stimmt. Joel will nämlich hier in dieser Zeit bleiben.«

»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte ich. »Aber ob das so einfach ist, wage ich zu bezweifeln.«

»Warum denn nicht?«

»Es gibt so etwas wie Gesetze und auch das Schicksal. Es liegt wohl nicht in unseren Händen.«

Die Jungen schwiegen und überlegten, während ich an Godwin de Salier dachte, einen Templer, der ebenfalls aus der Vergangenheit gekommen war und sich in dieser Zeit gut zurechtgefunden und auch sehr schnell gelernt hatte. Aber das war eine Ausnahme gewesen, und ich erzählte den Freunden nichts davon.

Sie sprachen mich auch nicht mehr an und gingen weiter durch den tiefen Sand. Erst als sie den toten Flynn erreicht hatten, blieben sie stehen.

»Da ist noch Gold!«, sagte Leon.

Ich war inzwischen herangekommen. »Ja, das Gold des verfluchten Dämons Baphomet.«

»Wollte er es haben?«, fragte Leon.

»Er war zu gierig. Er hat auch die ersten beiden Münzen hier am Strand gefunden und mich ins Spiel gebracht. Später jedoch überfiel ihn die Magie des Goldes. Da hat er alles vergessen, als er die Schatzkiste zu Gesicht bekam. Es hat sich nichts geändert. Die Menschen sind noch immer verrückt nach dem gelben Metall.«

Leon stimmte mir durch ein Nicken zu. Er malte mit dem Fuß einen Kreis in den Sand. »Was geschieht jetzt mit dem Gold, das noch um ihn herumliegt?«

»Ich werde es vernichten.«

»Mit dem Kreuz?«

»Ja.«

»Ist es heilig?«

»Für mich schon.«

»Ja«, flüsterte Leon. »Das wäre es für mich auch. Heilig, richtig heilig.«

»Okay«, sagte ich und wollte mich bücken, um die Goldstücke zusammenzulegen, als sich Joel meldete.

»Nein, nicht!«

Er hatte leise gesprochen, aber wir hatten ihn trotzdem gehört. »Und warum nicht?«, fragte ich.

»Ich spüre etwas.« Er zog die Schultern hoch und schaute sich dabei um. »Es ist in der Nähe. Es lauert, ich wusste es…«

Leon fasste ihn an. »Nein, Joel, nein.«

»Doch.«

»Nicht die Zeitschleife.«

»Sie lässt mich nicht los. Sie ist nicht von mir zu überwinden, das musst du begreifen.«

Leon hatte Angst um seinen neuen Freund. Er ließ ihn los und wandte sich an mich. Aus seiner Stimme hörte ich die Verzweiflung hervor. »Kannst du denn nichts für ihn tun?«

»Noch nicht.«

»Aber dein Kreuz doch.«

Für Leon war es ein Allheilmittel, was nicht stimmte. Nur in bestimmten Situationen konnte man es als Retter ansehen. Dennoch hatte er richtig gedacht, denn ich hatte meinen Talisman sehr schnell aus der Tasche geholt und den Arm angehoben.

Ja, wir standen an der Grenze.

Das Kreuz ließ mich nicht im Stich. Es hatte sich in einen Indikator verwandelt. Es war nicht warm geworden, aber ich sah, wie die Lichtfunken über die beiden Balken huschten.

Leon staunte es an. »Himmel, das ist wie ein Wunder. Kannst du es? Kannst du es schaffen?«

Ich gab ihm keine Antwort, weil ich ihn nicht enttäuschen wollte.

Joel war zur Seite gegangen. Auch er blickte sich um, aber er blieb dabei ruhig.

Im Gegensatz zu Leon. Der schleuderte seinen Säbel plötzlich weg. Bevor ich den Grund dafür erkannte, sprang er mich an und hatte mir blitzschnell das Kreuz aus der Hand gerissen.

So überrascht hatte mich selten jemand. Bevor ich nachfassen konnte, war er schon nach hinten gerutscht und riss den rechten Arm so hoch wie möglich.

»Los!«, schrie er. »Wo immer ihr seid, verdammt! Zeigt euch! Kommt endlich her. Hier ist euer Platz, ihr verfluchten Geister! Hier werdet ihr sterben!«

Der Junge war nicht mehr zu halten. Ich wusste nicht, was er sich vorstellte, für mich war es nur wichtig, ihn zur Vernunft zu bringen. Diesmal war ich schneller. Bevor er reagieren konnte, hatte ich seinen rechten Arm erwischt. Er schrie, er trampelte, tobte und brüllte alle möglichen Schimpfworte, was ihm nichts half, denn ich drehte ihm den Arm so weit herum, dass es ihm wehtat, wenn er das Kreuz weiterhin hielt.

So musste er es loslassen. Es fiel in den Sand, und ich hob es rasch auf.

Leon hatte einen roten Kopf bekommen, das war trotz der Dunkelheit zu sehen. »Warum?«, schrie er mich an. »Warum hast du das gemacht? Du machst alles kaputt.«

»Beruhige dich, Leon«, redete ich auf ihn ein. »Es ist nicht so wie du es dir vorstellst.«

»Aber du hast mit dem Kreuz…«

»Was ich habe, spielt keine Rolle. Es gehört mir. Ich muss es einsetzen und kein Fremder.« Ich lächelte ihn an. »Vertraue mir, Leon. Es ist besser.«

Der Junge wusste nicht mehr, was er noch sagen wollte. Es war alles zu viel für ihn gewesen. Er reagierte jetzt so, wie man es von einem Jungen seines Alters erwartete. Er senkte den Kopf und begann zu weinen. Es tat ihm sicherlich gut, und ich ließ ihn in Ruhe, denn da gab es noch einen zweiten.

Joel drehte mir den Rücken zu. Trotzdem hatte er mich kommen gehört, denn als ich hinter ihm stehen blieb, sagte er: »Sie kommt. Ich spüre es. Die andere Zeit…«

»Und was geschieht dann, Joel? Kannst du das auch schon sagen?«

»Nein, nicht genau. Aber ich weiß, dass sie mich zurückholen wird.«

»Nur die Zeit?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es noch Überlebende gibt«, sagte er mit leiser Stimme.

»Ich weiß bald gar nichts mehr. Es ist alles so anders geworden.«

»Zwei sind verschwunden.«

»Wer?«

»Seeleute, denke ich, die überlebt haben. Sie waren plötzlich nicht mehr zu sehen.«

»Und wo sind sie hin?«

»Zurück in die Schleife.«

Joel nickte. Er gab sich sehr erwachsen in dieser Phase. Vielleicht war er das auch. »Ja, die letzten zwei. Sie werden mich holen wollen, glaube ich.«

»Wir könnten stärker sein.«

»Aber die Zeitschleife kann man nicht töten.«

Da hatte er leider Recht. Auch mein Kreuz wäre da keine Hilfe gewesen, und so musste ich zusammen mit Joel abwarten, was noch passierte.

In der Umgebung hatte sich nichts verändert. Noch immer sah ich den dunklen Himmel über mir.

Das Meer floss mit seiner unendlich breiten Zunge heran. Wind wehte gegen unsere Gesichter und spielte mit den Halmen der harten Grasbüschel.

Die Schleife war noch vorhanden. Sie schwebte über und neben uns. Ich spürte sie, wenn ich mit dem Kreuz Grenzen auslotete. Immer wieder huschte das helle Licht darüber hinweg, aber mein Kreuz schaffte es nicht, die Grenze zu vertreiben.

Ich wollte hier nicht stehen wie jemand, der prüft, aus welcher Richtung der Wind weht. Zu Joel sagte ich: »Jetzt zerstöre ich das verdammte Blutgold.«

Er gab mir keine Antwort. Wie verloren stand er auf dem Fleck, den Blick ins Leere gerichtet.

Auch Leon kümmerte sich nicht um mich. Er ging hin und her. Er suchte wahrscheinlich nach den Zeichen und Vorboten einer fernen Vergangenheit.

Es gab keine Hektik um uns herum. Trotzdem waren wir gespannt. Ich machte da keine Ausnahme, als ich mich bückte und mit trotzdem ruhiger Hand die Münzen einsammelte, die um den Toten herumlagen. In seinen Taschen steckte nichts mehr. Da hatte ich mich noch überzeugt. Mit den Händen schaufelte ich eine kleine Kuhle in den Sand und legte die Münzen so gut wie möglich aufeinander. Der Stapel musste halten. Die oberste wollte ich dann mit dem Kreuz kontaktieren. Dabei achtete ich darauf, dass die Gesichter nach oben lagen, und immer wieder schaute ich auf die widerliche Fratze.

Der kleine Stapel war zwar krumm geworden, aber er brach nicht zusammen. Das allein zählte.

Wieder zog ich das Kreuz hervor. Es hatte sich auch jetzt nicht erwärmt, aber die hellen Funken tanzten trotzdem über das Silbermetall hinweg.

»Sie schaffen es nicht!«, brüllte Leon plötzlich los. »Nein, nein, nein, sie schaffen es nicht!«

Das Geschrei störte mich. Leon war nicht mehr an seinem Platz geblieben. Er hatte dem Wasser den Rücken zugedreht und stampfte durch den Sand. Dabei regte er sich auf, schlug mit den Armen um sich und rief, dass er nie einen richtigen Freund gehabt hätte und sich den einen nicht wegnehmen lassen wollte.

Leon tat mir leid. Ich hätte ihm so gern geholfen und auch Joel. Ihn schaute ich an.

Er hatte alles gehört und schüttelte nur den Kopf. Dieser Junge wusste es besser.

Leon hatte wieder seinen Säbel aufgehoben. Auf dem jungen Gesicht malte sich eine finstere Entschlossenheit ab. Er wollte sich durch nichts von seinem Vorhaben abbringen lassen.

Und dann passierte es.

Ich war nicht mal dazu gekommen, das verdammte Gold zu zerstören. Ich sah, wie Leon stoppte, als wäre er vor die berühmte unsichtbare Wand gelaufen. Er riss noch seine Augen auf und hob die Arme wie zum Schutz vor sein Gesicht.

Auch ich merkte die Veränderung. Nur nicht so stark. Es war dieser kurze Widerstand, den ich schon kannte. Einen Augenblick später zog sich in meinem Körper etwas zusammen. Ich sah die Welt wie durch Glas, aber sie veränderte sich nicht. Die Form der Dünen war die gleiche geblieben, die Vergangenheit hatte also keinen Zutritt zur Gegenwart bekommen.

Dafür zwei Gestalten aus ihr.

Die beiden, die mir entwischt waren!

***

Ich war schnell, ich musste schnell sein, und trotzdem kam mir Leon zuvor. Ich hörte sein Brüllen.

Es war das Signal zum Angriff, und dann stürmte er Säbel schwingend auf die beiden Gestalten zu.

»Ihr holt ihn nicht!«, schrie er. »Ihr nehmt ihn mir nicht weg, verdammt! Er bleibt hier…«

»Leon!«, brüllte ich.

Er hörte nicht. Der Junge war wie von Sinnen und würde ins Verderben laufen.

Joel tat nicht viel. Er war nur kampfbereit, ging schnelle, kurze Schritte zur Seite und versperrte einem der Angreifer den Weg, damit der sich nicht auch um Leon kümmern konnte.

Joel kämpfte.

Ich sah ihn nicht, weil Leon wichtiger war. Aber ich hörte die hell klingenden Geräusche, als sich die beiden Waffen der Kämpfenden kreuzten und sie aufeinander einschlugen.

Der andere Angreifer hatte Leon erreicht. Ich hörte ihn sogar rau lachen, was den Jungen noch mehr anstachelte. Er rannte mit gezücktem Säbel auf den Seemann zu. Er wollte ihm die Waffe einfach in den Körper stoßen, der ihm frank und frei präsentiert wurde.

Dazu kam es nicht mehr!

Plötzlich bewegte sich der Seemann. Er ging nicht mal zur Seite, er setzte nur seine eigene Waffe ein, ein Schwert mit kurzer Klinge, die er so schlug, dass sie den Degen des Jungen traf und diesen wuchtig zur Seite schleuderte. Sehr hart, und es war Leon nicht möglich, die Waffe zu halten.

Sie machte sich selbständig, drehte sich noch in der Luft und schlug in den Sand.

Plötzlich war Leon waffenlos!

Er hatte es gar nicht so recht begriffen. Er stand da und starrte verblüfft auf seine leeren Hände, während der Angreifer dicht vor ihm gestoppt hatte.

Er lachte auf.

Er hob seine Waffe über den Kopf. Es sollte ein Schlag werden, der Leon den Schädel spaltete, wenn er traf. Dagegen hatte ich etwas.

Ich hatte mich in den Sand gekniet, hielt die Beretta mit beiden Händen und ich zielte genau.

Das Licht war schlecht. Zum Glück aber umflorte ein grünlicher Schein die Gestalt, sodass ich sie einigermaßen sehen konnte.

Das Lachen war noch nicht ganz verklungen, als ich abdrückte.

Der Schuss fegte die anderen Geräusche weg. Plötzlich flog ein Teil des Gesichts zur Seite. Der Seemann stand fast ohne Kopf auf der Stelle und schwankte.

Es bestand die Gefahr, dass er nach vorn kippte und den erstarrten Leon trotzdem noch erwischte.

Deshalb rannte ich los. Die Entfernung war nicht sehr groß. Ich flog förmlich über den Sand, und dann flog ich wirklich, denn ich hatte mich abgestoßen und rammte gegen Leon.

Beide fielen wir auf den weichen Boden und hörten wenig später einen zweiten Aufprall.

Auch der Seemann war gefallen!

Nach vorn, wie ich es befürchtet hatte. Durch mein Eingreifen in letzter Sekunde hatte ich Leon vor einem grauenvollen Ende bewahrt.

Ich befreite mich von dem zitternden und schluchzenden Bündel und ließ Leon liegen, denn für mich war Joel wichtiger.

Er kämpfte noch immer.

Er war geschickt und bot dem Erwachsenen und auch Größeren immer wieder Paroli.

Aber es hatte sich etwas verändert. Ich sah die beiden noch, nur sah ich sie nicht mehr wie sonst.

Diesmal hatte sich das unsichtbare Glas zwischen uns geschoben, und mir war klar, dass Joel jetzt in einer anderen Zeit kämpfte. Die Schleife war doch stärker gewesen, aber ich wurde zum Zuschauer.

Er bewegte sich geschickt. Er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen und ging seinen Gegner plötzlich voll an. Mit zwei Schlägen fegte er dessen Deckung zur Seite. Die Waffe des Mannes wurde in die Höhe gerissen. Er selbst stellte sich auf die Zehenspitzen und wollte sich zur Seite drehen.

Die Klinge war schneller.

Mitten in die linke Brustseite drang sie hinein und spießte sicherlich auch das Herz auf. Joel zog seinen Säbel nicht zurück. Er drückte ihn noch einmal vor, dann hob er das rechte nein und trat mit dem rechten Fuß gegen den Körper.

Der Mann wurde zurückgestoßen, und die Säbelklinge glitt aus dem Körper hervor. Joel kümmerte sich nicht um ihn. Er drehte sich wieder und stand jetzt vor mir.

Es waren eigentlich wenige Meter, und trotzdem waren wir eine Unendlichkeit voneinander entfernt.

Er sah mich, ich sah ihn.

Joel hob den Arm zum Gruß.

Ein letztes Winken, ein letztes Lächeln, und ich wusste, dass ich ihn nie mehr wiedersehen würde.

Ich spürte nichts, aber dieser Zeitenwind war da. Er riss Joel vor meinen Augen hinweg in den Mahlstrom der Zeiten, aus dem er wohl nicht mehr zurückkehren würde.

»Mach's gut!«, flüsterte ich zum Abschied. Danach drehte ich mich weg, um mich um meine andere Aufgabe zu kümmern…

***

Der Stapel aus Goldmünzen stand noch immer so, wie ich ihn gebaut hatte. Es sollte auf keinen Fall als Erinnerung hier in meiner Zeit bleiben. Auch die letzten Reste mussten vernichtet werden.

Leon war noch da.

Ich hörte ihn.

Er sprach mit sich selbst. Was er allerdings sagte, verstand ich nicht.

Als das Kreuz auf der obersten Münze lag, da begann die Fratze des Baphomet zu zerfließen. Zugleich wurde das Gold weich. Ich würde es mit der Hand eindrücken können.

Davor hütete ich mich.

Mit starren Augen schaute ich zu, wie es immer mehr zusammenschmolz. Es breitete sich auf dem Kuhlenboden aus und bildete in der Sandmulde einen kleinen goldenen See. Er sollte nicht entdeckt werden, und deshalb schaufelte ich die Kuhle wieder zu. Wer den Platz nicht kannte, würde ihn auch nicht finden.

Zwei Tote hatte der Fall gekostet, abgesehen von den Gestalten aus der Vergangenheit. Ich wusste, dass ich den hiesigen Kollegen einiges erklären musste, aber das war jetzt zweitrangig.

Mir ging es mehr um Leon, den Jungen, der zurückgeblieben war und einen Freund verloren hatte.

Als ich mich aufrichtete und umdrehte, stand er vor mir. Ich hatte ihn gar nicht kommen gehört.

Jetzt sah er so verloren aus, als er mich aus tränennassen Augen anschaute. Er hob auch hilflos die Schultern, und ich musste ihm einfach meinen Arm um die Schultern legen.

»Joel ist wieder weg, nicht?«

»Ja, es war hier nicht seine Zeit.«

Leon schniefte. »Mal ehrlich, John, glaubst du denn, dass er zurückkehrt?«

»Nein, das glaube ich nicht. Es war eine Episode, nicht mehr.«

Leon musste schwer schlucken. »Aber ich werde ihn nie vergessen, John, niemals. Ich werde ihn auch immer im Traum sehen, und ich will auch mit keinem darüber sprechen.«

»Das brauchst du auch nicht, Leon.«

»Sagst du auch nichts?«

»Versprochen.«

»Dann ist es gut«, murmelte er und ging davon…
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